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Ar Peſter Parfeigenossenſ
W Des Bußtags wegen erſcheint die nächſte

Nummer des „Volksblatt“ am Donnerstag nach-
mittag.

Ueber den Frankfurter Parteitag
ſind die Akten noch nicht geſchloſſen und auch die nahende
folgenſchwere Auseinanderſetzung der Sozialdemokratie mit
den herrſchenden Gewalten bildet kein Hindernis für die
rückſichtsloſe Kritik. Ein beſſerer Beweis für die innere
Feſtigkeit der Partei läßt ſich kaum liefern. Kurz vor der
Entſcheidung, einige Wochen, ehe die verbündete Reaktion,
deren Laufgräben ſchon hergeſtellt ſind, Sturm wider uns
läuft, übt und erträgt die Partei ſelbſtbewußt die Kritik
ihrer ſelbſt, ihres Thuns, ihrer Entſchlüſſe, ihres geiſtigen
Gehalts. Vor einigen Tagen hat Auguſt Bebel in einer
Verſammlung des zweiten Berliner Wahlkreiſes ſeine An
ſichten über das Ergebnis des Parteitages dargelegt, wie
immer ſcharf, fein zugeſpitzt, klar und geiſtreich. Wir haben
die Rede Bebels gebracht, hören wir nun, was Genoſſe
Schönlank in der „Leipz. Volksztg.“ dazu ſagt:

Stellen wir von vornherein feſt, daß Bebel nicht als Mitglied
des Parteivorſtandes, nicht in deſſen Auftrage, ſondern als einzelner
für ſich geſprochen hat. Aber trotzdem fällt bei der Bedeutung
eines Bebel ſeine Darlegung ſehr ſchwer ins Gewicht. Jn dem
Manne, der in der Feſtung am Rhein vor nun 55 Jahren das
Licht der Welt erblickt hat, verkörpert ſich ein Stück Geſchichte,
eineder Kartei. Eine Perſönlichkeit von ausgeprägter Eigenart, ein

reiner, ſelbſtloſer, mutiger Vertreter der Arbeiterſache, ein Parlg-
mentarier von großem Ruf, ſcharfſinnig, im Beſitze eines nicht
gewöhnlichen Wiſſens, gehört Bebel zu den gewinnendſten Er-
ſcheinungen in der Reihe der Vorkämpfer des Sozialismus. Es
hieße das Dreiklaſſenwahlrecht nach Leipzig tragen wollte man
die unvergänglichen Verdienſte dieſes Mannes erſt ausdrücklich
feſtſtellen. Für die Parteigenoſſen iſt es darum von hohem Werte,
das Urteil kennen zu lernen, das Bebel über den letzten Parteitag
gefällt hat. Jedennoch die Wertſchätzung, die wir willig den beſten
unter uns zubilligen, kann bei unſerer Partei nicht die ruhige Klar-
heit und ſachliche Energie des eigenen Urteils trüben. Wir, die
wir in der That die Heiligen, die alten Glaubensſätze der Vergan-
genheit, die der blöde Hödur des Philiſteriums no r an
betet, aus ihren Niſchen geſtürzt, die ewige Lampe des Autoritäts-

ausgelöſcht und uns mit revolutionärer Kühnheit von
nfang an darauf verlaſſen haben, ſelbſt zu prüfen und mit eigenen

Augen das, was iſt, zu erkennen und zu bekennen, wir wahren uns
dieſes Recht nach außen und nach innen. Und gerade nach innen!
Der letzte Parteitag hat aller Welt ja gezeigt, mit welcher Offen-
heit die Sozialdemokratie über ſich ſelber verhandelt und ent
ſcheidet. Wehe uns, wenn wir hinter verſchloſſenen Thüren im
Dämmerſcheine gefährlicher Vertraulichkeiten dieſe Angelegenheiten
beſprächen. Daß wir im hellen Lichte des Tages das, was uns
angeht, erörtern, iſt ein notwendiger Beſtandteil unſeres Weſens.
W R keine Klärung, ohne Klärung keine Läuterung!

enn Bebel recht hat, ſo iſt der Frankfurter Parteitag von
allen bisherigen der, der den Parteimann am war befriedigen
könne. Die Partei wäre zwar ſehr gewachſen, habe ſich aber nicht
gebeſſert, ja ſie wäre ein großer zuſammengelaufener Haufe, der
das ABC des Sozialismus nicht kenne, das Kleinbürgertum ſpiele
in ihr die erge Rolle, Vollmars Einfluß ſei verhängnisvoll für die
Bewegung, deren Zerfahrenheit und Unklarheit wüchſen. Gegen

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
59) von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.

„Jch ſuche Herrn Thomas Fillier,“ entgegnete der Reiter.
„Der bin ich, was iſt Euer Begehr
„Wartet einen Augenblick,“ entgegnete der Reiter und ritt

ſchnell zurück
Fillier wartete und ſah, wie auf die Meldung, die dort

geſchah, ein anderer Reiter ſich loslöſte von der Gruppe und
auf ihn zuritt.

Fillier kämpfte nicht gern zu Fuß mit einem Reiter und
zog ſich deshalb mehr in die Nähe des Turmes. Der andere
ſchien aber in ſeinen Gedanken zu leſen, denn er hielt an
und ſtieg ab, indem er ſein Pferd am Zügel nahm und
ausrief:

„Wartet, Herr Fillier, ich habe mit Euch allein zu reden.“
„Wer ſeid Jhr?“
„Kurz geſagt, der Herr von Rauchhaupt.“
„Ah, ah, ſo nehmt meinen Dank für die freundliche Zu

ſendung.“
„Nichts als Schuldigkeit einem tapferen Gegner gegenüber.
„Und ſo kommt Jhr, hier mit mir zu kämpfen, ich bin

bereit.“
„Wartet doch, wir haben keine perſönlichen Differenzen

wenn wir uns ſchlagen, ſo iſt's für den Herzog oder die
Stadt. Aber Jhr ſeid wohl nicht mehr im Dienſte der
Stadt

„Heute bin ich's noch.
iſt zweifelhaft.“

„Sehr zweifelhaft, nach allem, was ich gehört habe. Und

Ob ich's morgen noch ſein werde,

anze und was für eine fruchtbringende und große Periode
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Mittwoch den 21. November 894

dieſe Verkleinbürgerlichung der Partei müſſe Front gemacht werden.
Dieſer Gedankengang bildet das Rückgrat der Bebelſchen Rede.
Wie ſteht es nun mit dem Sachlichen dieſer Einwände, die drei-
fach ſchwer wiegen, wenn ſie ein Bebel ausſpricht
qu freut uns ihm mit guten Gründen widerſprechen zu können.
Wenn je einmal Genoſſe Bebel, vielleicht durch vorübergehende
Stimmungen beeinflußt, zu ſchwarz geſehen hat, ſo ſicherlich am14. November 1894. Gewiß, die on albemotratiche Partei hat

längſt aufgehört, eine Partei allein des großgewerblichen Prole-
tariats zu ſein, ſie wendet ſich an alle Schichten der arbeitenden
Klaſſe, ſie geht in die Weite, ſie wendet ſich auf das platte Land,
aber trotzdem verflacht ſie nicht. Mit ihrem Wachstum ändern
ſich die Aufgaben der Agitation, verſchwindet die alte, abgebrauchte
Schablone und wird erſetzt durch eine neue Taktik, die, den Zu
ſtänden angepaßt, zur rechten Zeit am rechten Ort das Richtige
finden muß. Unſere theoretiſchen Grundſätze werden geſichtet, ge
nauer gefaßt, ſorgſam umſchrieben, das Programm wird dreimal
durchgeſehen und dreimal umgeſtaltet. Aber niemals verleugnet
die Sozialdemokratie die Grundbedingung ihres Daſeins, den
Klaſſenkampf, en hält ſie daran feſt, daß die politiſche, geſell
ſchaftliche, wirtſchaftliche Befreiung der arbeitenden Klaſſe und da
mit der Menſchheit das Werk dieſer Klaſſe iſt, daß der Kapitalis-
mus ſtürzen muß, ehe das neue Reich der Gleichheit erblühen
kann. Je größere Kreiſe von dem ſozialen Elend ergriffen werden,
je mehr der Fortſchritt der bürgerlichen Wirtſchaftsweiſe die Kleinen
deklaſſiert, um ſo vielfältigere Angriffspunkte bietet uns die heutige
Geſellſchaft, deren Spitzen um ſo ſtärker vergoldet werden, je
raſcher und gründlicher die breite Maſſe proletariſiert wird. Jn
unſere Reihen treten zu den Habenichtſen des Großgewerbes, den
Lohnarbeitern der Jnduſtrie, die Scheinbeſitzer, die Kleinbauern,
die Handwerksmeiſter, die Krämer und die unteren Beamten, die
Proletarier der Kopfarbeit, und dabei wird der Charakter unſerer
Bewegung man prüfe nur die Wahlergebniſſe von Jahr zu

Jahr proletariſcher. e aDenn wen der Sozialismus mit ſeiner Wünſchelrute berührt,
der läßt gar bald die Schäume und Träume, die Vorurteile und
Utopien des Kleinbürgertums dahinten. Kein Zweifel, der friſche
Erdgeruch des proletariſchen Klaſſenbewußtſeins mutet zuerſt wohl
zahlreiche neue Zuzügler, denen die Vorurteile ihrer Klaſſe noch
anhaften, ſeltſam an. Aber die Manneszucht, die doch die Mutter
unſerer Siege iſt, die uns alle mit eiſernem Griffe zwingt, uns
der Partei unterzuordnen und uns ihren Beſchlüſſen zu fügen,
formt raſch die widerſtrebendſten Geiſter um. Und die letzte Glätte
giebt die bittere Miſerſ des Daſeins, die tagtäglich die Armen und
Elenden, die Mühſeligen und Beladenen die Unhaltbarkeit des
Klaſſenſtaates, die Notwendigkeit, ihn umzugeſtalten, gar eindring-
lich zu lehren weiß.

Woraus beſteht das Gros, der Stamm der Sozialdemokratie
Aus Proletariern, mögen ſie nun am Schraubſtock, an der Mule
Jenny, auf dem Drehſchemel der Schreibſtube, im dunkeln Schacht
ſchaffen oder auf dem Sandboden Oſtelbiens hinter dem Pfluge
ehen. Wer giebt den Ton an in der wer leitet ihre Ge
chäfte im weiteren wie im engeren ieder in erſter Reihe Pro

letarier, Männer, die aus der Arbeiterſchaft hervorgegangen ſind
und die heute, durch die Brutalität des Unternehmertums, die
Macht der Verhältniſſe, aus ihrer urſprünglichen Schicht losge-
riſſen, zum Teil in der ſozialen Stellung des Kleinbürgertums
leben. Aber dieſe Poſition hat doch ihre politiſche und wirtſchaft
liche Grundſatzfeſtigkeit nicht im mindeſten angefochten, und die
Hiſtorie des Drechslermeiſters Bebel gehört zu den ruhmreichſten
Blättern der Geſchichte des deutſchen Sozialismus. Unſeres Er-
achtens verſieht unſer geehrter Genoſſe Bebel einen Uebergangs-
zuſtand, der von zeitweiligen Rückfällen begleitet iſt, des ſich zum
Sozialdemokraten mauſernden petit bourgeois, des Kleinbürgers,
Kleinbaners, Kleinunternehmers für etwas Dauerndes. Jn einem
Zeitalter des Zerfalles alter Ueberlieferungen, wo die Weltanſchau

ich komme, Euch den Dienſt des Herzogs zu offerieren. Jhr
ſeid ein mutiger, entſchloſſener und umſichtiger Kriegsmann,
wie man ihn ſelten findet, und der Herzog braucht ſolche
Leute.“

„Das glaub' ich, aber ich bin nicht frei.“
„Jch biete Euch eine Hauptmanngſtelle.“
„Sehr ehrenvoll für mich, aber ich bin nicht frei.“
„Sehr wohl, aber Jhr dürftet es morgen ſein.“
„Kann ſein, darüber läßt ſich morgen reden.“
„Und Jhr ſeid bereit, wenn Jhr morgen frei ſein ſolltet?“
„Es kommt darauf an, wie ich mit dem Rate mich aus-

einanderſetze.“
„Jhr ſeid viel zu gewiſſenhaft; dieſe dicken Bürger ver

dienen es garnicht, daß ein Mann wie Jhr ſich ihrem Dienſte
widmet; ſie werfen Euch weg, wenn ſie Euch nicht mehr
brauchen.“

„Das mag ſein, jedenfalls muß ich es abwarten.“
„Jch hätte Luſt, dieſen Turm heute nacht zu nehmen.“
„Verſucht es, ob Jhr's könnt.“
„Wie viel Mann könnt Jhr ſein
„Ausreichend, um den Turm zu behaupten.“
„Wollt Jhr mir Antwort zukommen laſſen
„Jhr ſollt morgen Antwort haben.“
„Ueberlegt Euch die Sache genau
„Jch werde das thun.“
„So gehabt Euch wohl, auf Wiederſehen
„Gute Nacht, Herr v. Rauchhaupt.“
„Welches Glück, wenn man ein Renommee gewonnen hat,“

lächelte Fillier vor ſich hin, als er den Rückweg antrat,
„wenigſtens in einer Branche, in welcher gerade viel Nach-
frage iſt. Heute könnt' ich nun ſchon Hauptmann werden,
in derſelben Weiſe wird man dann Major, ſchließlich Obriſt
und Generalobriſt, und mir fehlt dazu nur eine Kleinigkeit

die Landknechtsnatur, die ſich allemal dem verkauft, der

kein Deſſauer Waldſchl
Meidet alles Berliner Bier.
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ößchen Bier.

ungen der Vergangenheit und Zukunft um die Herrſchaft ringen,
und unter ſchmerzlichen Wehen die neue Zeit geboren wird, iſt
die Zerfahrenheit etwas Natürliches. Nicht wir aber ſind die
Zerfahrenen, wir ſchaffen vielmehr Ordnung in die Begriffe und
in die Dinge, in die Verhältniſſe und in die Menſchen. Damit
das aber möglich ſei, hat die Arbeitsweiſe des Aufklärungswerkes
ſich dem widerwilligen Stoffe anzubequemen, und die Partei, die
den Sozialismus nicht bloß buchſtabiert, ſondern aus dem Grunde
begriffen hat, lehrt die Elementarſchüler des Kleinbürgertums das
ABC der neuen Lehre. Da heißt es freilich nicht mit der Thür
ins Haus fallen. Wer unterrichtet ein Kind, das die vier Spezies
kennen lernen ſoll, zuerſt in der höheren Analyſis Unleugbar
kommen in dem Sturm und Drang der Eroberung neuer Gebiete
Mißgriffe und Jrrtümer vor, und es iſt gut, ſie feſtzuſtellen, ſie
zu rügen und dafür zu ſorgen, daß ſie ſpäter vermieden werden.
Aber ſolche Verſehen und Verſtöße finden wir in jeder Entwicke
lungephaſe der Partei, ſie ſind notwendig und werden über-
wunden wie Kinderkrankheiten.

Was iſt zu thun Theoretiſch iſt unſer Haus ausgebaut, doch
die praktiſche Arbeit im großen Stil hat nun zu beginnen. Wenn
es „Gemäßigte“ und „Radikale“ in der Partei giebt, ſo iſt das
eine Sache des Temperaments, das in des einen Adern das Blut
ſchneller pulſieren läßt, als in denen des zweiten. So lange man
über das Ziel einig iſt, ſo lange alſo Gemeinſchaft der Grund-
ſätze beſteht, wird der Fortſchritt des Parteiweſens dadurch nicht
aufgehalten, daß über die Mittel und Wege, das Ziel zu erreichen,
die Meinungen von einander abweichen. Die Erfahrung giebt
ſtets die richtigen Fingerzeige, und die Reſultante iſt ein Verfahren,
das die Praxis mit der Theorie in Einklang bringt. Was heute
unpaſſend erſcheint, kann morgen zweckmäßig ſein, der Gebrauch
der richtigen Mittel wird durch den Gang der Entwickelung be-
ſtimmt, und die revolutionäre praktiſche Arbeit wechſelt mit der
politiſchen Lage und den ſozialen Zuſtänden. So lange wir demo-
kratiſche Sozialiſten bleiben iſt die Frage der Zweckmäßigkeit
innerhalb dieſer Grenzen leicht zu löſen. Der Opportunismus,
der mit unprinzipiellen Kunſtgriffen operiert, beginnt erſt da, wo
der Sozialismus das Endziel aus den Augen verliert und ſich mit
dem Nächſten begnügt, nicht aber da, wo wir das Nächſte nehmen,
weil es eine Station auf dem Wege zum glücklichen Ende iſt.

Um dies gleich zu erledigen, hat nicht der Parteitag mit ſicherem
Taktgefühl das Richtige getroſfen, als er in der bayeriſchen Sache
den Antrag der Bayern mit Zweidrittelmehrheit ablehnte, ihnen
aber eine Rückzugslinie offen ließ, die den Handel ausglich Jmmer
wieder ſei betont, daß es gut iſt, in der Epoche der „Umſturz“-
Vorlagen ſich um ſo feſter zuſammen zu ſchließen und unter uns
den Zwiſt zu ſchlichten, nun die Feinde auf dem Kriegspfade ſind.
Wir ſtimmen unſerem Genoſſen Auer, deſſen Erfahrung und kühle
Ueberlegung wohl niemand beſtreitet, zu, wenn er meint, daß es
beſſer wäre, ſich ſtatt in Berlin, in München und Nürnberg über
bayeriſche Angelegenheiten auszuſprechen. Sonſt verſtimmt man
leicht jenſeits der Mainlinie, und die Partei iſt zu groß und land
ſchaftlich viel zu ſehr differenziert und zu ſelbſtändig, um über die
ſpezifiſch landſchaftlichen Dinge von auswärts eine Weiſung an
zunehmen. Süden und Norden, ökonomiſch und ſozial verſchieden
geartet, müſſen eben verſchieden behandelt werden. Aber Bebel
hat nicht eine Weiſung, ſondern als Genoſſe eine Anſicht ausge
ſprochen, und es wäre unberechtigte Empfindlichkeit, ihm dies zu
wehren. Sonderbündeleien freilich dürfen nie die Einheit der
Partei ſtören, wir müſſen in eiſerner Disziplin vereint marſchieren
und vereint ſchlagen. Deshalb hat die „Münchener Poſt“ ſich
nicht gerade glücklich ausgedrückt, wenn ſie kürzlich vom Getrennt-
marſchieren und Vereintſchlagen ſprach.

Der Streit mit Vollmar in Erfurt wie in Berlin hat doch zu
dem Ergebnis geführt, daß die Partei und mit ihr Vollmar die
Grundſätze des wiſſenſchaftlichen Sozialismus unumwunden an-
erkennt, ſo daß ein prinzipieller Gegenſatz nach den Erklärungen

das Meiſte bietet, wobei man allerdings bedenken muß, daß
viele durch die Rückſichtsloſigkeit der Menſchen dahin ge-
bracht werden, auch ihrerſeits ſchließlich nichts zu berück-
ſichtigen, als nur ihr perſönliches Jntereſſe. Die einzelnen
können kaum beſſer werden, wenn ſie nicht ewig im Nachteil
bleiben wollen die ganze Menſchheit muß mit neuen beſſeren
Jdeen verjüngt werden, damit ſie ein ſchön'res, beſſeres
Daſein zu leben geeignet und befähigt wird.“

Durſtig ſog Fillier die zauberhafte Schönheit der in der
Julinacht weichgebetteten und in Mondſcheinſtrahleu gebadeten
Natur durch die Augen in ſeine Seele ein, und erſt als er
ſich ganz und voll darin geſättigt, dachte er daran, den allzu
früh durch Rothers Kanonenſchuß unterbrochenen Schlaf
wieder aufzunehmen. Bevor er dies jedoch that, weckte er

den treuen Diener und ſagte:
„Hab' acht, Rother der Herr v. Rauchhaupt macht die

Gegend unſicher.“

XXIV.
Vorgeladen.

Hell leuchtend ging auch des andern Morgens die Sonne
auf, zeitig ſchon, wie ſie es im Juli zu thun pflegt. Fillier
erwachte früh, wie ſie, denn er hatte nur wenig Schlaf nach-
zuholen, und die Seele mit ihren lebhaften Gedanken brach
deshalb leicht durch die Feſſeln des Schlafes, der nur den
müden Körper und die müde Seele feſt umſchlingt. Er fand
die Landsknechte der Wache faſt alle gebannt durch die
Macht, welche gegen Morgen die übernächtigen Sinne um-
ſchlingt, nur Rother und Hasfeld wachten, der eine wach
erhalten durch den eiſernen Willen, dem S grrubg der Kör
per längſt zum Sklaven geworden, der andere bewegt von
der ewig mächtigen Gegnerin des Schlafes der Sorge.

Zu ihm geſellte ſich Fillier, nachdem er r wiederzur die verwieſen, und indem er dem Träumenden auf die

Schulter klopfte, meinte er ſanft:
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Vollmars in Erfurt und in Berlin nicht beſteht. Bebel, der doch
das Volk kennt wie ſelten einer, bewertet hier einmal die revo
lutionäre Thatkraft und Einſicht der Maſſe nicht hoch genug. Die
Bahn des Staatsſozialismus betritt das Proletariat niemals Hier
wird und muß es ſtets auf der Wacht ſein. Wer aber möchte
ihnen verwehren, für poſitive Sozialpolitik für ſoziale Reform zu
wirken, da der zweite Teil des Erfurter Programms doch eine
Fülle von Aufgaben dieſer Art uns ſtellt Bis hierher und nicht
weiter gehen wir, „des rechten Weges ſtets uns doch bewußt“.

So Gen. Schönlank in der „Volkszeitung“.
Jn der „Nürnberger Tagespoſt“ nimmt Grillenberger

in ziemlich heftiger Weiſe gegen Bebel Stellung, was dieſen
wiederum veranlaßt hat, in ausführlicher Weiſe ſich gegen
dieſen im „Vorwärts““ zu wenden. Auch Kautsky hat zu
einer Erklärung den „Vorwärts“ in Anſpruch genommen.
Die „Münch. Poſt“ reproduziert die Bebelſche Rede und
die Grillenbergerſchen Ausführungen in der „Tagesp.“ und
ſtellt für die nächſte Nummer einen eigenen Artikel zur Sache
in Ausſicht. Auch die übrige Parteipreſſe beſchäftigt ſich in
ausführlicher Weiſe mit den Vorgängen der letzten Zeit.
Um dem Leſer ein klares Bild über dieſelben zu geben,
werden wir auf die wichtigſten Aeußerungen in den nächſten
Tagen zurückkommen.

Wir ſelbſt nehmen die Preß- und Redegefechte nicht allzu
tragiſch, im Gegenteil, bis zu einem gewiſſen Grade freuen
wir uns derſelben, da ſie nur klärend wirken können. Das
eine aber muß feſtgehalten werden, daß prinzipielle, das
Weſen des Sozialismus betreffende Differenzen nicht be-
ſtehen. Die Bayern- Angelegenheit iſt eine taktiſche Frage,
die bisher zwar noch nicht beigelegt iſt, aber über kurz oder
lang ihre Erledigung finden wird, und dies um ſo eher, je
mehr ſich die Hauptperſonen des Streits von perſönlichen
Momenten freihalten.

Rundſchau.
Der Reichstagsabgeordnete Leufß; iſt gegen eine

Kaution von 10 000 Mark aus der Unterſuchungshaft ent-
laſſen worden.

Der Antrag auf Einberufung des bayeriſchen
Landtages, den die ſozialdemokratiſche Fraktion geſtellt
hat, wurde nach dem Wolffſchen Büreau vom Miniſterium
abgelehnt. Bei dieſer Entſchließung wurde das Miniſterium
durch die liberale und ultramontane Preſſe eifrig beſtärkt.
Die Wahrung der Volksrechte iſt eben ganz allein Aufgabe
der Sozialdemokratie geworden.

Nach einer Verfügung des Kriegsminiſters ſollen
bei Garniſonbauten diätariſch beſchäftigte Hilfsarbeiter
unter keinen Umſtänden bis zur Altersinvalidität beibehalten
werden. Dabei ſollen die Staatsbetriebe „Muſteranſtalten“
werden!

f. Geheimrat Göring, der bisherige Chef der Reichs-
kanzlei, erklärt in einer Zuſchrift an die „Nationalztg.“ die
über ihn gemachten Angaben als von Vorausſetzungen aus-
gehend, denen es durchweg an einer thatſächlichen Begrün-
dung fehle. Die Angaben, er hielte an ſeiner jetzigen Stelle
feſt, wollte andere Poſten, die ihm angeboten ſeien, nicht an-
nehmen, weigerte ſich, in den Ruheſtand zu treten, und be-
abſichtigte, gegen eine zwangsweiſe Penſionierung

e

ſie in Deutſchland bei ähnlichen Vorkommniſſen ja auch ſchon
öfter erlebt haben.

Jn der Pariſer Preſſe wird nun darüber geſtritten, ob
man den Chefs den Prozeß machen werde. Jm Parlament
wurde dieſer Tage eine Aeußerung des Miniſters Dupuy
kolportiert, welche beſagte, die Gerechtigkeit ſolle freien Lauf
haben. Aber eine offizielle Beſtätigung dieſer Aeußerung
liegt bisher noch nicht vor. Der Fall hat ſich nämlich kom-
pliziert, und zwar in folgender Weiſe: Als die Betrugs-
geſchichte ruchbar wurde, bildete ſich ſofort ein „Syndi-
kat“ von fünf Chef-Redakteuren, welche den Chefs
des Hauſes Allez den Antrag machten, daß ſie gegen Zah-
lung von 100000 Frks. die Niederſchlagung der Angelegen
heit herbeiführen würden. Dieſer Schritt darf nicht in Er-
ſtaunen ſetzen. Gewiſſe Pariſer Journaliſten betrachten es
als ein durchaus zuläſſiges Geſchäft einen
reichen Delinquenten gegen Entrichtung einer beſtimmten
Summe durch Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung und
Geltendmachung ſonſtiger Einflüſſe den Gerichten zu
entziehen. Die Thätigkeit dieſer dunklen Wohlthäter hat
man in der Panama-Affaire beobachten können; der offizielle
Bericht der parlamentariſchen Enquete Kommiſſion enthält
ein prächtiges Probeſtück eines formellen Vertrages, der zu
dem erwähnten Zwecke zwiſchen einem der meiſtbelaſteten

Panama-Adminiſtratoren und dem Chef-Redakteur eines mo
narchiſtiſchen Pariſer Blattes abgeſchloſſen worden war. Das
halten die betreffenden Journaliſten für durchaus nichts Ehren-
rühriges; es iſt „Publizität“; dieſer ſchöne Titel deckt alles.
Jn der Affaire Allez finden wir nun jene Fünf zuſammen,
die als die hervorragendſten Vertreter dieſer Art von „Publi-
zität““ bekannt ſind. Die Chefs des Hauſes Allez nahmen
das Anerbieten des „Syndikats“ an, zahlten wohl auch einen
Teil des ausbedungenen Lohnes und warteten ab. Statt
des verſprochenen Schweigens kam aber die Betrugsaffaire

die Hilfe der Gerichte anzurufen, ſeien lediglich freie
Dichtung. Richtig ſei nur, daß ihm ein zweimonatlicher
Urlaub erteilt ſei. Das heißt alſo, daß Herr Göring
garnicht die Abſicht hat, ſich irgendwelchen Lucaniſierungs
beſtrebungen zu widerſetzen.

Eine neue Skandalaffaire ſpielt in Paris. Das
Pariſer Blech Engros Haus Allez hatte mit dem Kriegs-
miniſterium eine Feldflaſchenlieferung abgeſchloſſen. Die
Flaſchen wurden geliefert, erwieſen ſich als unbrauchbar und
wurden im Kriegsminiſterium mit dem Ablehnungsſtempel
verſehen
der Prüfung derſelben ſtellte es ſich aber heraus, daß die
abgelehnten Feldflaſchen wieder geliefert worden
waren nur war der Ablehnungsſtempel verdeckt worden.
Es liegt alſo hier ein offenbarer Betrug vor. Die Chefs
des Hauſes Allez behaupten zwar, bona kide gehandelt zu
haben, indem die Fälſchung von einem ihrer eigenen Unter
lieferanten ohne ihr Wiſſen begangen worden ſei.

Das Haus Allez machte eine neue Lieferung; bei

bald in die Oeffentlichkeit; einige radikale Blätter, beſonders
die „Depeche“ von Toulouſe, ſchlugen Lärm, und die Ein-
leitung des Prozeſſes wurde energiſch verlangt. Die Herren
Allez, von dem Strafverfahren bedroht, gaben die Anſicht
kund, daß ſie die fünf Journaliſten wegen Erpreſſung denun-
zieren würden, falls man ſie ſelbſt vor Gericht zöge. Nun
thaten die Fünf, in Todesängſten, erſt recht das Mögliche
und Unmögliche, um den Prozeß gegen das Haus Allez zu
verhindern.

Drängen weichen und die Strafverfolgung einſtellen laſſen
würde. Herr Dupuy verwahrt ſich in einem offiziöſen De
menti entſchieden gegen die ihm zugeſchriebene Jntervention.
So ſtehen die Dinge zur Stunde.

Eine Amneſtie für alle politiſchen Verurteilten
haben unſere belgiſchen Genoſſen in der neuen Kammer
beantragt. Jn Belgien wie in Frankreich, ſagt der „Vor-
wärts“ in ſeiner Beſprechung dieſer Nachricht, wird die
Amneſtiefrage anders aufgefaßt als in Deutſchland. Dort
gilt eine politiſche Amneſtie als die ſelbſtverſtändliche
Folge jedes tiefeingreifenden politiſchen Ereigniſſes, dem
große Kämpfe vorausgegangen ſind. Während in Frankreich
und Belgien die Sozialiſten die Amneſtie von den Gewalt-
habern ſozuſagen als ein Naturrecht fordern, würden wir
deutſche Sozialiſten durch ein derartiges Verlangen uns
herabwürdigen, weil bei uns eine Amneſtie als Gnadenagkt
gilt. Und Gnade kann nur fordern oder richtiger erbetteln,
wer keine Macht und kein Recht hat, und ſich zu ſchwach
fühlt, beides zu erkämpfen.

Wahlen in Auſtralien. Aus Melbourne wird
gemeldet, daß bei den Wahlen für das Parlament von Vik-
toria 16 Arbeiter- Kandidaten gewählt worden ſind.
Dieſelben haben ſich ſämtlich für Schutzzoll verpflichtet. Jm
ganzen beſinden ſich in dem neuen Parlament 65 Schutz
zöllner und nur 30 Tarifreformer, von denen die meiſten
verſprochen haben, für eine Verminderung der Zölle um
25 Proz. einzutreten. Jn Neu-Südwales ſind die Liberalen
Freihändler und die Konſervativen Schutzzöllner, in Viktoria
iſt es umgekehrt.

Parteinathriqhten.
Der Bürgermeiſter von Schlei z hat eine ſozialdemokratiſche

öhnli Verſammlung verboten mit der Motivierung, daß dieſelbe „aufDie gewöhnliche Ausrede „ehrenwerter“ Chefs, wie wir 8 g, daß dieſ fden Geburtstag des die Landesregierung führenden durchlauchtig-

„Wie nun, mein Volkmar, Dich hält die Sorge wach, Dann habe ich den Schatz des Profeſſors, aber den darf ich
indeſſen wir ſchlafen

„Ja, Thomas, ja, Du wirſt mich ſchwer begreifen, Du,
der ſtets allein und ſelbſtändig, losgelöſt von allem, in der
großen weiten Welt Dich tummelſt.
an dem ich lange ohne den Gedanken bin: was wird ſie
jetzt hoffen und begehren, dulden und leiden? O, Du be-
greifſt es nicht, wie einem iſt, deſſen Seele in zwei Hälften
zerſchnitten, von denen die eine immer fragt und verlangt
nach der andern. Du biſt ſo ſtark und zuverſichtlich, ich ſo
verzagt und hoffnungslos.“

„Beruhige Dich, mein Volkmar ich bin nicht ſo ſorglos
wie Du denkſt; wenn ich auch wenig davon ſpreche, denke
ich doch ſtündlich an das, was Deine Seele bekümmert, und
wenn mich ſelbſt die Liebe wenig beſchäftigt, ſo beſchäftigt
mich doch die Liebe meines Freundes, zumal ich ſagen kann,
daß Gertrud, Deine Gertrud, ein Weſen iſt, das mich in

leicher Weiſe einnehmen würde, wenn ſie mich liebte, wieſie Dich liebt, und ich ſie liebte, wie Du ſie liebſt. Darum

denke auch Du nicht, daß ich aufgehört habe, mich um ſie
zu ſorgen. Als ich gegen den Turm der langen Brücke
ſtürmte, war es nur die dringende Gefahr, in welcher Fräu-
lein Hoffmeiſter ſchwebte, die mich leitete, aber ich hoffte
dabei auch Deine Gertrud zu befreien nun aber, da ich
jene Gefahr glücklich beſeitigt, gehört mein Dienſt ganz Dir
und der Geliebten Deiner Seele. Der Blitz noch einmal,
Freund, in einer Stellung, wie wir ſie jetzt einnehmen, mit
einer Macht, wie wir ſie jetzt zu gebote haben, giebt's für
mich kein Hindernis mehr. Meine einzige Sorge iſt das
Geld, und auch das muß gefunden werden.“

„Ach, das Geld,“ entgegnete Hasfeld, „das iſt meine ge
ringſte Sorge.“

„Und meine größte. Zwar habe ich den von Hans ge-
fundenen Schmuck, aber ich bin doch dafür verantwortlich.

höchſtens zu ſeiner Befreiung angreifen.“
„Sprich doch nicht davon, Fillier, ich habe eine Barſchaft

bei mir, die ich ſo bald wie möglich los zu werden wünſche.
Jch habe keinen Tag, Hängt Dein Können und Wollen etwa davon ab

„Jn einigem Maße hängen wir alle davon ab, wir mögen
wollen oder nicht.“

„So komm, komm; alles, was ich habe, gehört doch Dir
ſo gut, wie mir kannſt Du einen Augenblick daran zweifeln,
in einem Augenblick, wo es gilt, mein Liebſtes zu erretten
O Thomas, wie kannſt Du ſo pedantiſch in ſolchen Kleinig-
keiten ſein! Jch ſah Dich Gold ausſtreuen mit der ſorg-
loſeſten Miene; wie könnte ich denken, daß Du Deiner That-
kraft die Flügel ſenken laſſen könnteſt ob des Gedankens,
woher weitere Mittel nehmen

„Gut, gut, ſo ſetze Dich in Bewegung, hilf unſere Stellung
verſtärken. Nimm den roten Hildebrand mit und den Hilmer,
ſamt zehn bis zwanzig Landsknechte von der beſten Sorte.
Es kommen jetzt viele Landsknechte die Straßen gezogen,
weil ſie wiſſen, daß zwiſchen dem Herzog und der Stadt der
weltkundige Streit wieder losgebrochen. Fange ſie ab mein
Name oder vielmehr der meines Vaters lockt ſie alle in
Zweifelsfällen an. Auf, ſpute Dich, Freund Dein ganzes
Gold wird Dir nicht werter ſein, als der goldene Sonnen-
ſtrahl der Liebe aus den Augen dieſer lieblichen Gertrud.
He, holla, Mann, erwache und blaſe in Dein Büffelhorn,
es iſt genug geſchlafen worden.“

Die letzten Worten richteten ſich, begleitet von einem an
gemeſſenen Stoße in die Rippen, an einen im ſanften Morgen
ſchlaf verſunkenen Führer, der, als er einigermaßen verſtän-
digt war, alsbald ſein Horn an die Lippen ſetzte und einen
höchſt rebelliſchen, langgedehnten Schall ertönen ließ, der
ſchnell im ſchweigenden Turme geräuſchvolles Leben erweckte.

Da einige der beteiligten Journaliſten getreue
Diener der Regierung ſind, hieß es, daß Herr Dupuy ihrem

ſten Erbprinzen einberufen war und infolgedeſſen als eine De
monſtration gegen das Fürſtenhaus gryseſgpen werden müßte“.

Chriſtian Hadlich iſt tot! Er ſtarb in Minneſota
(Amerika). Der „Vorwärts“ ſchreibt: „Einen treueren Genoſſen
hat die Partei niemals gehabt. Und er war einer der tapferſte
Streiter in der entſcheidenden Zeit, wo das deutſche Proletariat
ſich z von der Vormundſchaft des bürgerlich liberalen und
auch demokratiſchen Bürgertums. Die deutſche Arbeiterbewegung
hat Chriſtian Hadlich viel zu verdanken, und namentlich in
Sachſen, beſonders in Leipzig, wo ſein Wirkungskreis war, bis
das Sozialiſtengeſetz ihn ächtete und über das Meer trieb, und in
Wurzen, wo er als Reichstagskandidat aufgeſtellt, wird die
Nachricht von ſeinem Tode Tauſende, die ihn perſönlich igre
in Trauer verſetzen. Ein Sohn des Proletariats, hat Chriſtian
Hadlich im Kampf für die Befreiung des Proletariats ſeine
a gethan. Ehre ihm! Und ein Denkmal im Herzen
er Arbeiter

Sozialpolitiſches.

Das Muſter eines Arbeitsvertrages iſt bei
einem Maurermeiſter, der die Maſchinenwerkſtätte am Zen-
tralbahnhof zu Bamberg erbaut, in Wirkſamkeit. Sehr em-
pfehlenswert iſt beſonders der S 5, welcher lautet: Die d
ſtellung des Lohnes bleibt dem Meiſter überlaſſen und kann
derſelbe, ohne es dem Arbeiter vorher mitzuteilen, jede Woche
je nach deſſen Leiſtungen mehr oder weniger bezahlen.
Der menſchenfreundliche Herr Meiſter iſt jedenfalls von der
Meinung ausgegangen, daß es beſſer ſei, die Arbeiter wer
den bei ihrer Thätigkeit nicht durch die Gedanken an ihren
zu erwartenden Lohn geſtört.

3Die wachſen de Arbeitsloſigkeit wird durch
folgende Statiſtik des „Unterſtützungsvereins Deutſcher Hut-
maächer“ gekennzeichnet. Danach waren arbeitslos am Orte
im Jahre

1883: 220 Mitglieder 1022 Wochen lang,

1884: 261 13201885 311 14591886: 306 17841887: 387 12071888: 469 24511889: 488 23391890. 855 59981891: 1037 5016
1892: 1279 6043Arbeitslos waren außerdem noch jedes Jahr 150 bis 200

Mitglieder, welche von Ort zu Ort wanderten, um Arbeit
zu ſuchen. So ſah es alſo in einem einzigen Gewerbe
aus. Und in den letzten beiden Jahren war es noch ſchlimmer.

Zur Arbeilerbewegung.

Ein Streik, der eine in Holland wahrſcheinlich noch nie
Prrrr Ausdehnung erreicht hat, iſt in Amſterdam aus ebrochen.

ie dortigen Diamantarbeiter ſtehen aus. Die in mſterdam
ungefähr 20000 Mann beſchäftigende Diamantinduſtrie zahlte
früher ſehr hohe Löhne, aber der Rückgang des Gewerbes hat
einen Lohnſturz herbeigeführt. Dazu kam die chroniſche Arbeits
loſigkeit tauſender von Fachgenoſſen; im vorigen Jahre war
monatelang wenigſtens die Hälfte der Diamantarbeiter arbeitslos.
Der jetzige Streik iſt eine Lohnbewegung. Eine Auseinander-
ſetzung ihrer Forderungen hat keinen Nutzen, da ſie nur für Fach
leute begreiflich ſein würde. Am Mittwoch durchkreuzte ein Zug
von etwa 5000 Mann die Stadt, um überall die Diamantarbeiter
zum Streik aufzufordern. Freitag morgen war der Streik ſo gut
wie allgemein. 16000 Arbeiter ſtreiken. Bemerkenswert iſt es,
daß die ganze Diamantinduſtrie in jüdiſchen Händen iſt. Unter
nehmer und Arbeiter ſind Juden.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 20 November.

Die öffentliche Volksverſammlung, welche geſenr abend
im „Prinz Karl“ ſtattfand, war durch einen guten Beſuch ausge-
zeichnet und referierte Gen. Thiele-Wurzen, den diesbezüglichen
Bekanntmachungen entſprechend, über „Die gegenwärtige kritiſche
Lage in politiſcher und wirtſchaftlicher Beziehung.“ Redner führte
etwa folgendes aus: Auf dem Wege nach hier bin ich an einem
Turm vorbeigekommen, der „dicke Heinrich“ genannt. Dieſer Turm
ſteht zu unſeren heutigen Verhältniſſen in viel näherer Beziehung,
als man im allgemeinen glaubt. Seine ſtarken Mauern ſcheinen
für die Ewigkeit gebaut; ſie bilden heute jedoch nicht mehr ein
Symbol der Macht, ſondern der Kurioſität. Zuch er iſt in einer
Zeit der Kriſe erbaut, da ſich das Mittelalter ſowohl in einer
politiſchen wie wirtſchaftlichen Kriſe befand. Daß wir uns heute
in einer Kriſis befinden, leugnet niemand mehr; dieſelbe iſt nicht
lokal oder national, ſondern international und alle Kulturländer
ſind von ihr ergriffen welche die moderne Produktionsform an-
genommen haben. Sehen wir nach Amerika, wo doch von einer
Uebervölkerung keine Rede ſein kann, ſo finden wir die Not der

Beinen und ſammelte ſich auf dem freien Platze zwiſchen
dem Turme und ſeiner Umwallung.

Fillier erklärte den Leuten kurz, daß ihrer zwölf bis fünf
zehn Mann ſamt dem roten Hildebrand und Hilmer auf
Werbung ausziehen ſollten unter der Führung des Herrn
v. Hasfeld. Hildebrand, der ſich auf „dieſes Geſchäft“ am
beſten zu verſtehen erklärte, weil er ſeine Leute kenne, erbat
ſich's als ſein Recht, die richtigen „Kerle“ auswählen zu
dürfen. Das geſtattete man ihm denn auch trotz ſeines
Prahlens, welches etwa dahin lief:

„Jch ſage Euch, wenn zwiſchen dem Markgrafen von
Brandenburg die Wahl liegt und mir, dann ſagen die Leute:
ach was, dem Hildebrand kommt doch der Sandwüſten-
Brandenburger nicht auf einen Fingernagel gleich, und dem
Fillier traut man doch eher etwas Ordentliches zu, als dem

Lauſe-Wenzel- Kaiſer oder König, wie er jetzt
eißt.“
Allſeitiger Zuruf beſtätigte das zuverſichtliche Urteil Hilde

brands, und wenn es ein Murren gab, geſchah es nur von
denjenigen, welche bei der Auswahl unberückſichtigt blieben.

So zog Hasfeld mit der Ausleſe der beſten Leute ab, und
Fillier befand ſich mit ſeinem Rother wieder in kleinerer
Geſellſchaft, als ſie von der Stadt her zwei Reiter ſich im
ſchnellſten Trabe auf ſich zu bewegen ſahen.

Fillier ahnte, daß dieſe Reiter die Vernichter ſeines König-
reichs ſein würden und ſchritt ihnen ſo weit entgegen, daß
ſchließlich der vorderſte der Reiter vor ihm ſein Pferd anzu
halten für angezeigt hielt. (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Richter: „Wie alt ſind Sie?“ Aeltere Dame (nach

bin im Jahre 1829 geboren Richter:
Galant.

Jn wenigen Minuten war die ganze Beſatzung auf den

längerem Zögern) v
„Na, ſchauen Sie, dan rn ind Sie ja noch nicht einmal aus den Zwan-
ziger
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Arbeitermaſſen und die einander treibenden Kriſen in der erkenn
barſten Form. England hat zwar infolge ſeiner liberalen Regiekeine politiſche Kriſis, die wirtſchaftliche Kriſis iſt gker
durch die hunderttauſende Bergarbeiter, weiche es vor zwei Jahren
vor ſch und ihren Familien glaubten verantworten zu können,
v dem e angebotenen Lohn zu arbeiten, zur Genüge erwieſen.
In Frankreich rich der Name Caſimir Perier, der Umſtand, daß
dieſer Mann zur Regierung kommen konnte, für die Kriſis auf
allen Gebieten. Spanien hat die Kriſis in Permanenz. Als Be
weis dafür ſei nur angeführt, daß das vorjährige reiche
Weinjahr die Weinbauern veranlaßte den Wein weglaufen
u laſſen, um den Preis desſelben einigermaßen zu halten.
talien hat bei den beſten Vorbedingungen für ein ſonniges,
ufriedenes Leben mit der größten Not zu kämpfen. Der Üm-
and, daß Crispi, ein Mann, der ſeine oftmals beſchworenen
üheren politiſchen Grundſätze ſchnöde verleugnete, die um
rot a niederkartäſchen ließ, beweiſt, daß die

Geſellſchaft ſich ſelbſt aufgegeben hat. Jn Bulgarien ſucht ein
Miniſterium das andere zu ſtürzen. Daß Milan in Serbien König
n konnte, ſpricht deutlich für den Ruin. Der politiſche Seil
ünſtler Taaffe iſt über die Wahlrechtsbewegung geſtürzt, welche

zum Siege gelangen wird, trotzdem im gemütlichen Wien vor
wenigen Wochen die friedlich demonſtrierende Menge mit dem
Polizeiſäbel niedergehauen worden iſt. Das an Naturſchätzen
außerordentlich reiche Rußland leidet an ſeiner eigenen Bedürfnis
loſigkeit. Der Abſolutismus kann ſich nicht halten. Jn Skandi-
navien macht ſich die Maſſenarmut breit und Deutſchland hat die

olitiſche und wirtſchaftliche Kriſis in ihrer vollendetſten Form.
Caprivi iſt tlaſſen worden, nachdem er noch am Tage vorher
einen Sieg über Eulenburg davongetragen hatte, und die politiſchen
Witzblätter haben keinen denkbareren Stoff, als dieſe Zuſtände zu
verarbeiten. Die alten Parteien zerſetzen ſich mit außergewöhn
licher Schnelle. Wir haben keine Urſache, darüber ungehalten zu

ich das vielbekrittelte Wort: Derſein, denn hier bewahrheitet ß
Sozialdemokratie n ind alle anderen Parteien eine

Man ſieht es heute ein, daß es nur noch einereaktionäre Maſſe.
ſozialiſtiſche und eine kapitaliſtiſche Weltanſchauung giebt. Daß
die antiſemitiſche Partei, die ſich nur gegen einzelne Begleit-
erſcheinungen, gegen wenige Träger des Mammons wendet, trotz
dem noch ſolche Maſſen hinter ſich ſammeln konnte, ſpricht fur

das einer geben politiſchen Kriſis. AlsBeweis für die wirtſchaftliche Kriſis kommt zunächſt die
Erſetzung der Männerarbeit durch die Arbeit ſchwächlicher
Frauen und Kinder in Betracht, und anſcheinend hat die Re-

ierung, welche den Schulkinder Unterſuchungen ſo großen Wert
eimißt, nicht den Mut, einmal eine Arbeitsloſenſtatiſtik aufzu

nehmen. gung Einführung der achtſtündigen Arbeitszeit, nach wel
cher die aufgeklärte Arbeiterſchaft ſo innig ſtrebt, bietet die Regie
rung ebenfalls nicht die Hand, trotzdem der Nachweis beſteht, daß,
wo derſelbe eingeführt iſt, Unternehmer und Arbeiter ſich dabei
wohlbefinden. Die politiſche Kriſis iſt geboren aus der wirtſchaft
lichen. Man will nun behaupten, die Schuld liege daran, daß
das Volk zu viel Rechte und zu milde Geſetze, dagegen keinen
Gtauben habe. Die vor wenigen Tagen in Erfurt abgeurteilten
Gerlachſchen Eheleute, welche fleißige Kirchgänger waren und im
Geruch der Mildthätigkeit ſtanden, ſind dadurch nicht gehindert
worden, ihr Dienſtmädchen in wahrhaft barbariſcher Weiſe zu miß-
handeln. Auch die Religioſität des Mittelalters hat die Menſch-
heit nicht vor den furchtbaren Greueln der Jnquiſition und der
Religionskriege bewahrt. Bezüglich der Rechte dürfen die paarGeheimräte ſch auch nicht die Menſchheit als einen Keſſel mit

Waſſer vorſtellen, auf welchem ſie als Fettaugen ſchwimmen. DerStaat iſt ein Gebilde von vor dem Gaſete gleichberechtigten Per

ſonen und wenn die Arbeiter ihr Einkommen mit dem der Ge-
heimräte vergleichen, ſo haben ſie wohl ein Recht unzufrieden zu
ſein. Der Autoritätenduſel iſt überdies durch die franzöſiſche Revo
lution gründlich beſeitigt. Die vielgeſchmähte Begehrlichkeit der
Arbeiter kommt im Erzgebirge und im Lauſitzer Gebirge recht klar
zum Ausdruck, denn dort kann der Arbeiter nicht einmal alle

zochen das für ſich ausgeben, was die Zeterer täglich zwanzig-
fach verbrauchen. Nicht die Begehrlichkeit der Arbeit, ſondern die
des Kapitals hat unſere heutige Kriſis verſchuldet, und das an-
geblich eingeſchüchterte Kapital traut ſich nicht mehr, auf ſeine
25 Etagen die 26ſte zu ſetzen, aus Furcht, daß der ganze Bau
über den Haufen ſtürzt. Aus der politiſchen Kriſis kann man auf
einen ſich vorbereitenden Kampf der Geiſter ſchließen. Die Zeiten
ſind vorbei, in denen der Hinweis auf ein Jenſeits und der Reſpekt
vor den Vorrechten eines Adels das Volk im Zaume halten konnte
und es giebt keine Ausſicht auf eine natürliche Löſung, als den
Willen des Volkes zum oberſten Geſetz zu machen. Man erfindet
heute auf wirtſchaftlichem Gebiet Maſchinen ohne Rückſicht auf
die Kulturbedürfniſſe, und damit wird die neue Maſchine zu einem
Fluch für die Arbeiter. Eine Produktionsweiſe, die nur für den

rofit und nicht mit Rückſicht auf den Bedarf produziert, arbeitet
damit ſelbſt an ihrer Beſeitigung. Den früheren kurzen Kriſen
mit darauf folgenden wirtſchaftlichen Hebungen iſt jetzt ſeit ſieben
Jahren die endloſe Kriſis gefolgt. Selbſt das durch den Handels
vertrag mit Rußland für Deutſchland erſchloſſene Abſatzgebiet iſt
bald genug mit Produkten überſchwemmt worden und die Ver
mehrung der Konkurſe, die von durchſchnittlich 5000 in den Jahren
1880--90 bis auf bis 8000 im Jahre 1893 geſtiegen ſind, bringtden beſten Beweis daß der Großkapitalismus den Mittelſtand
unrettbar dem Verderben preisgiebt.
fahren ſind die weiſen Thebaner unſeres Staates nun damit be-
ſchäftigt, gegen den Umſturz gerichtete Verſchärfungen der Geſetze
zu brauen. Einer Partei, wie der unſrigen, die in zwölfjährigem
Kampfe das Sozialiſtengeſetz überwunden hat, kann man aber
damit nicht kommen. Die Sozialdemokratie erſcheint genau dort,
wo gewiſſe Verhältniſſe eingetreten ſind und man kann ſie nur
beſeitigen, indem man ihr den Willen thut. Die gegen ſie gerich-
teten unbegreiflichen Urteile und Verordnungen machen nur das
Eiſen zu dem um ſo widerſtandsfähigerem Stahl und die Gegner
geben es in ſtillen Stunden ſelbſt zu, daß es keinen Ausweg aus
den heutigen Zuſtänden giebt, als die Beſeitigung des Kapitalis-
mus. Jeder Arbeiter muß aber auch dafür eintreten, daß dies im
Kreiſe ſeiner Klaſſengenoſſen mehr und mehr bekannt wird. Der
Dank der heute Unterdrückten wird es lohnen Darum trete jeder
ein für die Jdeen der Sozialdemokratie! (Beifall)

Die an den Vortrag ſich anſchließende Diskuſſion war eine ſehr
r indem ein früherer Paſtor und der politiſche Redakteur des
„GeveralAnzeiger“ ſich an derſelben beteiligten. Erſterer vertratden chriſtlich alen Standpunkt und ſei aus ſeinen Ausführungen

nur erwähnt, daß er als Pfarrer einer armen Waldgegend, deren
Erwerbszweige, die Textil und vorzugsweiſe NagelInduſtrie, durch
die Konkurrenz der verbeſſerten Maſchinenarbeit untergraben wurden,

der Anſicht gekommen iſt, daß der Staat die Regelung der
Produktion mit der Maſchine in die Hand nehmen ſollte, um die
ſelbe der Allgemeinheit dienſtbar zu machen jedenfalls ein
wichtiges Stück ſozialiſtiſcher Anſchauung Herr Heine, der
Redakteur des „G. A.“ ſuchte ſeine Aufgabe darin, die von ſozial
demokratiſcher Seite gegen das von ihm vertretene Blatt ge-
richteten Angriffe als ungerechtfertigt hinzuſtellen, und namentlich
die Berechtigung ſeines „unparteiiſchen“ Standpunktes nachzuweiſen.
Auch daß er für den Achiſtundentag der Poſtbeamten eingetreten
ſei, führte der Redner zu ſeinen Gunſten ins Treffen.

Die von ſozialdemokratiſcher Seite ihm gegebenen Antworten
dürften ihn jedoch belehrt haben, daß der Liebe Mühe umſonſt
war. So gab Genoſſe Albrecht, durch deſſen Angriffe gegen ſein
Blatt neben denen des Genoſſen Mittag Herr Heine ſich beſonders
beſchwert fühlte, ſeiner Meinung dahin Ausdruck daß nicht der
Charakter des Blattes, ſondern deſſen Charakterloſigkeit bekämpft
worden ſei und bekämpft werden müſſe. Genoſſe Mittag be

Als Mittel gegen dieſe Ge-

tonte, daß der „General-Anzeiger“ unter dem Deckmantel der
Parteiloſigkeit bei den Arbeitern ſeine Geſchäfte zu machen ſuche
dabei auf die Groſchen der Arbeiter ſpekuliere, aber nicht deren
Intereſſen wahrzunehmen für nötig halte.
kenne die Elemente, die als Wölfe in Schafskleidern zu ihr kommen,
mit der Liebe auf den Lippen, aber der Galle im Herzen. Wer
nicht ehrlich für die Intereſſen der Menſchheit eintrete, verdiene
die Verachtung aller anſtändigen Menſchen auf der Erde. (Bei-
fall.) Genoſſe Thiele gab den vorgenannten Genoſſen recht.
Die Parteiloſigkeit führe nicht zum Wenigſten zur Verſumpfung
und könne bei den heutigen ernſten Zeiten kein charakterfeſter
Mann ohne Parteinahme bleiben. Es ſei dies etwas anderes,
als parteiiſch im ſchlechten Sinne des Wortes. Vier Seiten bilden
wohl ein Blatt, aber nicht immer eine Zeitung. Er werde den
Tag als den glücklichſten ſeines Lebens preiſen, an welchem der
letzte Abonnent des „GeneralAnz.“ verſchwunden iſt. In ſeinem
Schlußwort wies Genoſſe Thiele noch darauf hin, daß die eben-
falls von Herrn Heine geforderte Garantie für die Zukunft nie-
mand geben könne, daß aber, wenn die heutige Geſellſchaftsform
noch nicht ganz unerträglich ſei, der Sozialismus nur noch umſomehr
im ſtande ſein werde Zuſtände zu ſchaffen, die der Menſchheitwürdig ſind. Redner forderte auf für die Verbreitung en
demokratiſchen Preſſe einzutreten, damit die leider in Deutſchland
noch vorhandene Aufgabe, dem Arbeiter nachzuweiſen, daß es ihm
ſchlecht geht, in vollſtem Maße nach dem Grundſatz: Einer für
Alle und Alle für Einen, erfüllt werden kann. Nachdem noch
Genoſſe Albrecht mit dem Hinweis auf die wichtigen geſetzgebe-
riſchen Maßnahmen der letzten Zeit dieſen Hinweis bekräftigt
hatte, ſchloß derſelbe mit einem kräftig unterſtützten Hoch auf die
Sozialdemokratie die Verſammlung

Ein Zeichen der Zeit. „Nachfragen nach Arbeit Sonntags
von 8-10 Uhr, zu anderer Zeit Eintritt verboten“ ſo lautet die
Aufſchrift einer Tafel, welche im Vorgarten der Malzfabrik von
Reinicke u. Ko. an der Merſeburgerſtraße r iſt, ein ſprechen-
des Beiſpiel für das Ueberhandnehmen der Arbeitsloſigkeit in den
Reihen des Proletariats. Denn es gehört ſicher ein bis zur Un
bequemlichkeit für den Unternehmer geſteigertes Angebot von Ar
beitskräften dazu, um ihn zu veranlaſſen, ſich auf dieſe Art die An
gehörigen der Reſervearmee bis auf zwei Stunden in jeder Woche
vom Halſe zu halten und wenn dies Beiſpiel bis jetzt auch noch
vereinzelt daſteht, ſo ſpricht es nur um ſo deutlicher das aus, was
in allen größeren Fabriken durch Portiers und dergleichen Helfers-
helfer dem Proletarier in einer oftmals noch rückſichtsloſeren Form
geſagt wird. Wer unter ſolchen Umſtänden noch den Grundſatz
vertritt Wer arbeiten will, findet auch Arbeit, dem kann nur Be
ſchränktheit oder Bosheit den Mut dazu geben.

Stadttheater. Der gefeierte Charakterdarſteller der Berliner
Hofbühne Herr Adolf Klein, wird infolge bereits anderweitiger
Gaſtſpielverpflichtungen nur an zwei Abenden vor unſerem Publi-
kum erſcheinen können. Die erſte Gaſtrolle des großen Künſtlers
iſt der Chylock in Shakeſpeares „Kaufmann von Venedig“ und
bringt man dieſes Werk am kommenden Donnerstag zur Auffüh-
rung. Die Rolle der Porzia ſpielt Frau Rinald, die Damen
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Schneider und Wagner vertreten die Rollen Neriſſa und Jeſſica.
Den Kaufmann ſpielt Herr Schreiner, die Rollen des Baſſanio
und Graziano ſind mit den Herren Rinald und Köhler beſetzt.
Als zweite und letzte Gaſtrolle ſpielt der Künſtler die Titelrolle in
dem Brachvogelſchen Trauerſpiel „Narziß“ am nächſten Sonn
abend. Am Freitag findet eine Wiederholung der Humperdinck-
ſchen Oper „Hänſel und Gretel“ ſtatt.

Jm Walhallatheater fallen, wie bereits erwähnt infolge des
Bußtages heute und morgen die Vorſtellungen aus.

leute bis jetzt noch nicht entſchloſſen. Jhre Verteidiger haben
ihnen als ausſichtslos davon abgeraten. Das Vermögen, das
einige hunderttauſend Mark betragen ſoll, iſt vorläufig behördlich
beſchlagnahmt worden. Der ganze Prozeß hat an 10000 M. ge-
koſtet, an 2000 M. erhielten allein die Verteidiger. Die Ver-
pflegung während der Strafzeit der Verurteilten wird ſich auf
5000 M. belaufen. Am Sonnabend wurden ſie von ihrer Tochter
im Gefängnis beſucht.

Magdeburg. (Von Ratten angefreſſen.) Vor einigen
Tagen ſtarb der Kaſtanienſtraße 16 wohnhafte 26jährige Arbeiter
Noack. Die Angehörigen beantragten, den Toten auf Koſten der
Stadt beerdigen zu dürfen, da ſie in größter Armut leben. Dies
wurde geſtattet, den Sarg jedoch erhielten die Hinterbliebenen von
anderer Seite geſchenkt, was eine Aufbahrung der Leiche im
Leichenſchauhauſe erforderte. Als nun der Verſtorbene beerdigt
werden ſollte, fand man den Leichnam in erſchreckender Weiſe
verunglimpft. Es waren die Augen ausgefreſſen, ebenſo ein Teil
der Wange.

(Zweierlei Maß.) Selbſtmörder werden gewöhnlich auf
unſeren Friedhöfen an beſonderen Plätzen beerdigt. Von dieſerRegel wurde aber dieſer Tage hier Abtand genommen bei einer

r aus höheren Kreiſen, die ihrem Leben durch Erhängen ein
nde gemacht. Wenn die Selbſtmörder nicht wie die natürlich

Verſtorbenen in Reih und Glied begraben werden ſollen, dann
kann man wohl auch verlangen, wenn anders man nicht böſes
Blut machen will, daß von dieſer Regel auch reichen Selbſt
mördern gegenüber keine Ausnahme gemacht werde.

Wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilte das Land-
ericht den Fleiſcher Auguſt Löw aus Zieſar zu einem Jahr Ge
ängnis.

Pereine, Verſammlungen ett.
Sonnabend den 17. d. M. tagte die regelmäßige Mitgl eder-

Verſammlung des Fach vereins der Zimmerer für Halle
und Umgegend. Auf der Tagesordnung ſtand 1. Protokoll-
verleſung, 2. Weihnachtsbeſcheerung, 3. Verſchiedenes. Nach Ver
leſung des Protokolls von voriger Verſammlung verlas der Vor-
ſitzende eine Briefkaſten Notiz des „Volksblatt“ betreffs des Be
richtes von voriger Verſammlung. Da dieſer nicht im „Volksblatt“
erſchienen war, hat der Vorſitzende angefragt, warum der Bericht
nicht veröffentlicht ſei. Die Redaktion antwortete, daß der Bericht
veraltet ſei, auch ſei er mangelhaft verfaßt und thäte viel Arbeit
machen. Hiergegen legt der Schriftführer Verwahrung ein. Die
Verſammlung beſchloß, der Vorſitzende ſolle die Sache unterſuchen
und dann dem Schuldigen eine Rüge erteilen. Zum 2. Punkt
frägt Brunner an, wie wir es mit der Weihnachtsbeſcheerung
halten wollen Es wurden die ſchlechten Kaſſenverhältniſſe in
Betracht gezogen. Da viele Reſtanten vorhanden ſind, ſo ſoll
dieſes in nächſter Verſammlung geregelt werden. Betreffs der
faulen Beitragszahler wurde ein Antrag von Dorofsky dahin
lautend geſtellt: „Wer nicht bis Oktober ſeinen Beitrag bezahlt
hat, hat keinen Anteil an der Weihnachtsbeſcheerung.“ Auch ge
langte ein Antrag von Küſtenbrück zur Annahme, ſelbiger lautet:
„Wer länger als vier Monate mit ſeinen Beiträgen im Rückſtande

iſt, darf keinen Antrag mehr ſtellen.“ Die Konſtruktionslehre betr.
war die Zufage von Kamerad Gramann da, die Unterrichtsabende
jeden Dienstag vor dem 1. und 15. abzuhalten.

Da dies des
Totenfeſtes wegen am Ende der Woche (Sonnabend und Sonntag
nochmals der Fall ſein wird, ſo bleiben den Theaterbeſuchern ge-
rade in dem diesmaligen, ſo überaus u Spielplane nur
noch wenige Abende, ihrem Lieblings- Vergnügen im Walhalla-
theater nachzugehen.

Trotha, 19. November. Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinler
hatten für den geſtrigen Nachmittag hierſelbſt im „Roten Adler“

e
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eine Verſammlung einberufen, welche aus Trotha ſelbſt, Kröllwitz,
Lettin, Giebichenſtein und Halle von etwa 70 Perſonen beſucht
war. Der Zweck derſelben ſollte ein im Sinne der Gewerkvereine
M ri ſein, dürfte ſich aber in der That als ein Schlag ins

aſſer erweiſen. Wi der Vorſitzende bei Eröffnung der Ver-
ſammlung ausführte, hatte man von der Einberufung einer öffent-
lichen Verſammlung infolge früherer unliebſamer Erfahrungen ab-
geſehen, doch wurde ein bedeutender Schritt zur Beſſerung
unbeſchränkte Redezeit gewährt. Als Referent vertrat Herr Do-
brient den Standpunkt, daß oie Hirſch Dunckerſche Gewerkvereine

kirchliche.

Nah und Fern.
Toleranz in der Kirche. Die „Reuß. Volksztg. ſchreibt

aus Greiz: Wir geben nachſtehenden uns zugegangenen Bericht
ohne Gewähr wieder. Am 10. November wollte ſich hier ein
Paar trauen laſſen nachdem ſchon alles beſtellt und in Ordnung
gebracht war, wurde das Paar vor der Trauung in der Sakriſtei
vom Konſiſtorialrat Herold einem Verhör unterzogen und nach
der gemeinſamen Wohnung befragt. Da nun beide eine gemein
ſchaftliche Wohnung inne hatten verweigerte der Konſiſtorialrat
die Trauung vorzunehmen, weil die Braut den Myrthenkranz
trug. Nachdem der Bräutigam die Erklärung abgegeben hatte,
daß ihm bezüglich deſſen, was der Geiſtliche durch die Anſpielung
auf den Myrthenkranz meinte, nichts nachzuweiſen ſei, auch nicht
zugab, daß ſeine Braut den Kranz öffne, kehrte das Brautpaar
unverrichteter Sache heim, ungetraut. Verhält ſich die Sache alſo,
dann wird das Ehepaar hoffentlich auf die kirchliche Trauung
verzichten. Die ſtandesamtliche Trauung iſt maßgebend, nicht die

Uns kann es natürlich nur recht ſein, wenn die Herren
Geiſtlichen ſo verfahren, denn ſie drängen damit immer mehr

auf friedlichem Wege, ohne Rückſicht auf die Politik, das Wohl
der Arbeiter vertreten und herbeiführen wollten, daß ſie ebenfalls
wie die r (ſozialdemokratiſchen) Organiſationen für
höhere Löhne eintreten, daß die Unternehmer im Gegenſatz zu den
Arbeitern ſich nicht immer in goldiger Lage befinden, daß es un
möglich ſei, den Arbeitern von heute auf morgen die Leitung der
Produktion in die Hände zu geben, und daß der heutige freie
Arbeiter in der Geſellſchaft immerhin einen gewiſſen Wert beſitze.

e

Redner ſtreifte dann auch die Frauen und Kinderarbeit und legte
zum Schluß ein hauptſächliches Gewicht auf die ſeitens der Hirſch-
Dunckerſchen für ihre Mitglieder geſchaffenen Verſicherungseinrich
tungen.
Krüger und Schneckenburger Gelegenheit, in gründlicher Weiſe die
Einſeitigkeit dieſes Syſtems und die Notwendigkeit der klaſſenbe-
wußten Bethätigung in der Politik nachzuweiſen. Die Redner
wieſen darauf hin, daß von einer Neuordnung von heute auf
morgen keine Rede ſein könne und die Arbeiter-Verhältniſſe viel
mehr von der Politik beeinflußt würden, als von ihrem Eintreten
im wirtſchaftlichen Kampfe. Die Politik habe noch immer dem
geholfen, der den größten Einfluß auf ſie ausüben konnte, und
ſei es Pflicht der Arbeiter, ſich als Klaſſe geeint der Bourgeoiſie,
den Vertretern des Geldſacks, entgegenzuſtellen. Das heutige
Staats- und Wirtſchaftsſyſtem trage den Keim zu ſeinem Unter-
gange mit ſich, indem Handel und Gewerbe immer mehr ins
Stocken gerate, und könne eine Beſſerung nur durch die genoſſen-
ſchaftliche Produktionsweiſe erreicht werden, in welcher der Ertrag
der Arbeit nicht mehr vom Unternehmertum mit Beſchlag belegt
wird, ſondern allen zu gute kommt und damit Lohnkämpfe über-
haupt überflüſſig werden. Wenn nun die Hirſch Dunckerſchen
konſequent ſein wollten, ſo dürften ſie ſich nicht an den Reichs-
tagswahlen beteiligen. Dies würden ſie aber wohl nicht unterlaſen womit auch der Beweis erbracht ſei, daß die ſozialdemo-

kratiſchen Arbeiter durch ihre Beteiligung an der gewerkſchaftlichen
und politiſchen Bewegung den richtigen Standpunkt einnehmen.
Die Rede des Genoſſen Schneckenburger wurde verſchiedentlich
durch Unruhe unterbrochen, namentlich, als derſelbe die Arbeiter,
die ſich an nichts beteiligen, als Verräter an der Arbeiterſache be
zeichnete und die Gewerkvereinler glaubten, dies auf ſich beziehen
u müſſen. Herr Dobrient Gr im Schlußwort noch einmal ſeineWeishelt zum Beſten. Der Beifall, welcher ihm am Schluſſe ge

ſpendet wurde, bot für unſere Genoſſen ebenſoviel Vergnügen,
wie daraus hervorging, daß man bemüht war, die Qualität des
Gebotenen durch die Quantität zu erſetzen. Als nach Schluß der
Verſammlung unſere Genoſſen den Wirt des Lokales, Herrn
Brömme, betreffs der Hergabe des Saales zu einer ſozial-
demokraſchen Verſammlung befragten, erhielten ſie. was unſere
Genoſſen ſich merken mögen, eine ablehnende Antwort; im
übrigen aber iſt die vorgeſtrige Verſammlung für uns ſicher nicht
nutzlos geweſen.

Erfurt, 19. Nov. (Vom Ehepaar Gerlach.) Zum An
trag auf Reviſion des Urteils haben ſich die Gerlachſchen Ehe-

aus der kirchlichen Gemeinſchaft.
Ein Mädchen ſchwer verletzt. Gegen einen Unteroffizier

des Huſarenregiments in Mainz iſt eine Unterſuchung eingeleitet,
weil er mit ſeinem Säbel einem Mädchen ſchwere Verletzungen
beigebracht haben ſoll. 9Widerſetzung. Der Unteroffizier des 3. bayeriſchen Jn
fanterie Regts. Gebhard Kramer verübte am 29. Juli abends 9 Uhr
auf dem Heimwege zur Kaſerne in Augsburg durch Schreien ruhe-
ſtörenden Lärm. Der in Begleitung des Gefreiten Kleiner des

Weges kommende Sergeant Hilpert mahnte ihn zur Ruhe und
kündigte ihm, als er von Kramer eine achtungsverletzende Antwort

Die hierauf eröffnete Diskuſſion gab unſeren Genoſſen erhielt, die Feſtnahme an. K. weigerte ſich mitzugehen, und als ihn
der Sergeant und der Gefreite anfaßten, riß er ſich los, verſetzte
beiden einen Stoß mit der Fauſt und lief davon. Er wurde
aber von zwei Polizeiſoldaten ergiffen und zu Wache gebracht,
wo er wieder davonlief, aber bald wieder eingeholt wurde. Kramer
erhielt 6 Monate Gefängnis.

Verheerende Erdbeben haben in Sizilien und Calabrien
ſtattgefunden. Aus Rom wurde unter dem 18. November ge-
meldet: Das Erdbeben vom 16. und 17. November trat ungewöhn-
lich heftig auf. Auf Stromboli ſind viele Häuſer geborſten. Der
erſte Stoß von 10 Sekunden Dauer erfolgte am Freitag vor-
mittag, der zweite heftigſte von 12 bis 15 Sekunden am Freitag
abend gegen 7 Uhr. Hierauf kamen neue Stöße zwiſchen 11 Uhr
und Mitternacht und morgens gegen 2 und halb 3 Uhr. Am
ſchlimmſten iſt Meſſina mitgenommen worden, wo auch Todes-
fälle und Verwundungen vorkamen. Viele Häuſer ſind ſtark be
ſchädigt, von Kirchen und Türmen iſt das Mauerwerk herab-
geſtürzt. Jn vielen Häuſern ſtürzten die Decken ein und die
Straßen ſind voll Schutt und Scherben. Die Bevölkerung brachte
in größter An die Nacht im Freien zu, viele flohen aufs Land und
auf Schiffe. eſtern erſchien die Stadt entvölkert, aller Geſchäfts
verkehr iſt unterbrochen. Jn Ganzirri, in der Umgebung des
Aetna, ſtürzte der Kirchturm ein. Die Bevölkerung verſchiedener
Aetnadörfer floh ins Freie. Jn Calabrien ſind Reggio Palmi,
Seminara, Santa Eufemia, San Procopio und Bagnara ſtark
beſchädigt, viele Menſchen ſind dort getötet und verwundet.
Aus Reggio (Talabria) wird gemeldet: Die Ortſchaft San Pro-
copio im Bezirk Palmi iſt zerſtört, allein unter den Trümmern
der Kirche ſind 47 Perſonen vergraben, die, um zu beten, dahin
geflüchtet waren die Zahl der Toten wird auf mehr als 60 an
gegeben. Jn Sant Eufemio ſind 8 Menſchen getötet und
viele e worden; in dem gleichen Bezirke in Roſarno
wurden 6 Verwundete, in Oppido Mamertino 4 Tote und
viele Verwundete, in Bagnara-Calabria 7 Tote und mehrere
Verletzte gezählt. Jn der Gemeinde Palmi ſind beinahe alle S
vaten und öffentlichen Gebäude unbewohnbar geworden. er
Unterpräfekt, die Beamten und die Bewohnerſchaft kampieren
unter freiem Himmel. Auch in 17 anderen Gemeinden ſind die

Hoffentlich iſt die Briefkaſtennotiz nicht ſo verkehrt verleſen
worden, wie ſie hier der Bericht wiedergiebt. Red. d. „V.“.
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S B—rneute Preisermässigung. W Geogchattahaus

Haus- und Hemdentuch,
&terk und feinfädig, 82 cm br.

M. Qu. Mtr. 15 II. 25 4, I. 35 4.

Bunter Bettbezugstoff,
reelle Qualität, 84 cm breit,

III. Qu. Mtr. 25 II. 32 I. 35

Weissor Elsasserbettdamast,

84 cm breit, Mtr. 38
135 cm breit, Mtr. 60 J.

Gestreifte Hemdenbarchente

vollgriffige Winterware,
72 em breit, Mtr. 18 4.

d. Lewin

Verkauf zu festen, anerkannt niedrigeten Preisen- Proben und Aufträge von 20 Mk. ab portofrei. Marktplatz 2 u. Z.

4 h

h

n



Wohngebäude ſchwer beſchädigt. Jn Milazzo wurden geſtern und Lehrer Otto Schulze eine T., Martha Marie Frieda (Dryander- Nordhauſen-Kaſſel. 5.30 V. 6.58 V. (fährt bis Sanugerheute wieder einige leichte Erdſtöße verſpürt. Faſt die ganze Ein ſtraße 30). hauſen). 9.14 V. t 11 V. 1-3. 1.40 N. (fährt bis Eisleben).
wohnerſchaft verbrachte die Nacht im Freien. Geſtorben: Des Oberſtleutnant und Landſtallmeiſter a. D. 2.20 N. 6.2 N. 9.42 Ab. (fährt bis Nordhauſen). 10.43 Ab.

r Tr von Kotze Ehefrau Anna geb. von Kotze 13). 143. 11.30 Ab. (fährt bis Eisleben).Eingeſandt. es Eiſendreher Konrad Bönicke S. Max, (Thorſtraße 51). Sorau-Guben. 7.52 V. 11.34 V. 2.18 N. 1--3Der Geſangverein „Vorwärts“, gem. Chor, hatte am Sonntag Der Packmeiſter Louis Werner, 40 J. (Ma dedirgerſteße 38 39). 6.30 N. 11.10 Ab. (fährt bis Torgau).
abend im Kühlen Brunnen“ ein Kränzchen veranſtaltet, welches Des Barbierherrn Richard Hödicke T Lucie, 1 J. (kleine Ulrich

ſehr gut beſucht war. Am Schluß des Unterhaltungeabends, der ſtraße 27). Der Dienſtknecht Auguſt Dietrich 26 J. (Klinik). Des Anknuft der Eiſenbahnzüge.aus Geſang, Vorträgen und Tanz beſtand, fand eine amerikaniſche Schuhmacher Louis Schröder S. totgeb. Slevuginaſe 30). Des Thüringen. 3.54 V. 1 3 (von München über Zeitz). 4.22

Auktion ſtatt, welche 1.25 M. ergab, von welcher die Hälfte der Gärtner Friedrich Burggraf Ehefrau Friederike geb. Böttger. V. I 2. 5.38 V. (kommt von Merſeburg und fährt nur Wochen
Partei zu gute kommen ſoll. Möge der Verein trotz der Zer- 56 J. (Diakoniſſenhaus). Des Tapezierer Julius Miedlig S. tags). 7.3 V. (kommt von Erfurt). 9.8 V. 13. 10.40 V.
ſplitterung auch ferner gedeihen. M. Kurt 1 M. (gr. Wallſtraße 15). Des Former Louis Riegenring 1.13 N. 2.11 N. 5.11 N. fö5.26 N. 13. 18. 19 Ab. 13

S T. unwigrafe 24). Des Steindrucker Joſeph Lichtenſtein (von Stuttgart und München). 836 Ab. 943 Ab. 1-2.
Standesamtliche Nachrichten. S. Hans, 4 M. (Schwetſchkeſtraße 14). 12.16 Ab. n rhluß 7 Köln über Kaſſel-Bebra).

le, d 9. Rovemb Berlin. 2.59 V. 4 V. 7.38 V. (kommt von l eHalle, den 19. November. o Vlle onls eineAufgeboten: Der Gymnaſial- Direktor Profeſſor Dr. phil. Eiſenbahn-Fahrplan. 27 N. 524 N. 7.7 Ab. 13 94 Ab. e Ab.
Hugo Holſtein und Martha Schulze (Wilhelmshaven und Karl- Gültig vom 1. Oktober 1894 12.8 Ab. 1-2.ſtraße 13). Der Handarbeiter Albert Jaroſchinsky und Henriette ureg von er m Leipzig. 5.5 V. (nur bis 27. Oktober) 6.38 V 7.221 V.Dannenberg (Schmeerſtraße 6 und Bäckerſtraße 5). Der Kunſt- Abgang der Eiſenbahnzüge. 7.49. V. 9.31 V. 10.36 V. l 35 V 3. 1.17 N.
und Handelsgärtner Julius W und Agnes Plat (Meckel- Thüringen. 304 V. 5.45 V. 7.55 B. 1--3. 959 V. 1.27 N. 1 3. 35 N. 428 N. 531 N. 6.15 Ab 7.9
ſtraße 18 und Mühlhauſen). Der Gymnaſial- Direktor Dr. Bern- 1 F 10.48 V. 1-3 (nach München über Zeitz und nach Ab. 1- 3. 7.41 Ab. 8.35 Ab. 9.331 Ab. 10.30 Ab. 1 3hard Diebow und Dorothee Gnade (Oſchersleben und Stettin). Stuitgart ber War burg). 10.58 V. F11.36 V 13. 1.10 N. 12.11 Ab. ß

Geboren: Dem Kaufmann Richard Lincke ein S., Max Richard 2.22 N. 5.40 N. f7.13 N. direkter Anſchluß nach München Magdeburg. 2.44 V. 7.19 V. (von Köthen) 7.36Marienſtraße 2.1. Dem Handarbeiter Eduard Franke ein S. über Zeitz). 7.23 N. (bis Merſeburg nur Werktags). 11.20 Ab. V. 3. 92 V. (k. v. Köthen). 105V. 71039 V. 13.
Friedrich Auguſt Wilhelm (Ritterſtraße 13). Dem Kaufmann Ernſt (bis Erfurt). 12.12 Ab. 1-2. 1.29 N. 3.39 N 45.13 N. 1 3. 6.58 Ab 9.12 Abden S. Felix Mar ha Nen 1). d gern g Berlin. c 3. t r 7.44 V. 919 f. Ab. 1 3.
riedrich Schönig eine T., Pauline Marie Herren traße 22) em V. T2, 11.12 V. 1.52 N. 5.31 N. 1-2. 5.46 N. v t 2 6Voſtſchaffner Friedrich Baaſch ein S., Reindold Otto Franz Fried- 18.23 Ab. 1 3. 8.47 Ab. (in Bitterfeld umſteigen, von dort eretchen, gerade zuhof. 7. n ver

rich K. Brauhaus ſtraße 12) Dem Handarbeiter Eduard Jänicke Schnellzug l 3). 9.47 Ab. 1--2. 12.28 Ab. Halberſtadt). 10.14 V. 12.38 N. 5.7 N. 5.32 N. 1 3
ein S., Herman Franz Glauchaerſtraße 385). Dem Dachdecker Leipz zig. 2.57 V. 4.33 V. (nur bis 27. Oktober). 5.40 V. n Kö d dildes 9a be n j (von Köln und Hannover über Hildesheim). 9.10 Ab.n ann Heſſe ein S., Hermann Friedrich Wilhelm (Langeſtr. 21). 6.49 V. 17.46 V. 1 3. 9.18 V. 10.22 V. 10.44 V. 13. Nordhauſen-Kaſſel. 6.36 V. (kommt von Eisleben) 7 V

em Handarbeiter Verti hoid Beyer eine T., Dora Charlotte (Ler- 11.52 V. 1.43 N. 3.52 N. 5.17 N. 1-3. 5.35 N. (kommt von Nordhauſen). 7.20 V. 13 10.8 V t 12.32 R.
chenfeldſtraße 12). Dem Maurer Ernſt Stötzer eine T., Jda 143. 6.30 N. 7.13 Ab. 8.42 Ab. 9.19 Ab. fFI1.8 Ab. (kommt von Sangerhauſen). 1.22 N. 5.23 N. 741 Ab. kommt
Minna Ottilie (Ludwigſtraße 8). Dem Fabrikarbeiter Ernſt Schön I 3. 12.2 Ab. von Eisleben. f8.16 Ab. 1 3. 10.49 Ab.
dorf eine T., Bertha Luiſe (Hedwigſtraße 1). Dem Viktualien Magdeburg. 6.48 V. (fährt bis 7.27 V. 9.52 V. Sorau-Guben. 7.35 V. (kommt von Torgau) 10.39 V.händler Karl Vieweg ein S. Friedrich Wilhelm Karl (Kaulen- 11 V. (fährt bis Köthen). 11.38 V. 1-3. 1.32 N. 3.225 11.2 N. 13. 3.40 N. (kommt von Falk nberg). 5 Ab.berg 2. Dem Schuhmachermeiſter Franz Lettnitz ein S., Karl N. 35.53 N. 17.14 Ab. 13. 8.45 Ab. 10.34 Ab. 1-3 105 Ab. bedeutet Schrei
Kurt (Ranniſcheſtraße 15). Dem Maler Karl Schmidt eine T., 12.22 Ab. (fährt bis Köthen.) sDe Helene e re e Dem rer Fa V c a e houis Riegenring eine T. (Ludwigſtraße 24) em Nadler Bert- 1.30 N. 1-3 (nach Hannover über Hildesheim, Anſchluß nach Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge ihold Büttner eine T Euimig Martha Anna Königſtraße 5). Dem Köln). 3.17 N. 6.25 N. 10 Ab. 9 Junge in Hale

Stadt-Theater in Halle.
Dienstag den 20. November.

59. Vorſt. 48. Ab. Vorſt. Farbe: gelb.
Anfang 7“ Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Ein Sommernad tettaum,
Märchen Luſtſpiel in 3 Akten von Will.

Shakespeare, nach der Ueberſetzung vonA. W. Schlegel und der Einrichtung von
Tiede. Muſik von Mendelsſohn

Bartholdy.

Perſonen:Theſeus, Herzog v. Athen Hans Schreiner.
Egeus Vater d. Hermia Albert Kühne.
Demetrius, Liebhaber Ferd. Rinald.

Lyſander, der Hermial Guſt. Gregory.
Philoſtrat, Aufſeher der

Luſtbarkeiten am Sofc

des n

Verein der Maurer-Arbeitsleute und verwandt.
Berufsgenoſſen von Halle und Umgeg.

Mittwoch den 21. Nov. abends 8 Uhr im Lokale der „Moritzburg“

Mitglieder- Versammlung.
sordnung: 1. Weihnachtsvergnügen reſp. Beſcherung.m pünktliches Erſcheinen erſucht

c

Tage Verſchiedenes.
W V orſtand.

I

worrrkn ſämtlicher Hüte

ermäßigten Preiſenß 8 Shnot der n dir Conradi.

J. Meincke acht.Flaut, de Bälgeſlicker Fr. Aſthartt

Halle a. S., große Ulrichſtraße 24.

Johann Kaula.JZutius Haller.

Schnauz, der Keſſelflicker Karl Fiſcher.
Schlucker, der Schreiner Adolf Dalwig.
Hippolyta, Königin der

Amazonen, mit The-
ſeus verlobt HeleneJ Hermia, Tochter des
Egeus, in Lyſander

Orla.

J verliebt Fanny Wagner.
I Helena, in Demetrius

Oers a hs d König d. Eilfe n Georg KöhlerG I Titemigg zönigin d. Elfen Frieda BohnſachGroße Auswahl l Puck, ein Elfe Jenny Schneider

e t nihhü i hü e uguſt BerthoSchreibbüchern, Notizbüchern, Papier, Brief- 4 Bretda ver
bogen, Kouverts, Geburtstags Gratulationen, Mar. Caprano.

Helene Röder.
E. Meidenbauer.
Clara Deffler.

Kinderspielkarten, Poesie-Albums, Bilderbücher,
Schiefertafeln, Schieferkasten, Schreibfedern,

Elfen

Federhaltern, Blei-, Blau- und Zimmermanns S ler
stiften, Radiergummi, Linealen, Portemonnaies Dhenbläte NarSchinitinn

u. Se W 1 Spinnweb, Eifen Farl Heintze.Wiederverkäufern höchſten Rabatt. Votte. E. Schmiljun.M di Senfſamen, Lurt Felgner.Die Volksbuchhandlung Froloaus, S S ſgliug HalleBölbergaſſe 1 Pyramus, Ad. Schumacher.t W gers H. Thisbe, Fried. Küſthardt.NB. Bei Beſtellungen bitten wir den Betrag in Briefmarken Wand, 222 Karl Fiſcher.einſenden zu wollen. Sämtliche Expedienten des „Volksblatt“ ſo Mondſchein, 27 Guſtab Sorradi,

wie unſer Kolporteur nehmen Beſtellungen entgegen. Löwe, 3 Adolf Dalwig.
Elfen im Gefolge des Königs und der
Königin. Gefolge des Theſeus und

Hippolyta.
Szene: Athen u. ein nahegelegener Wald.

Nach dem 2. Akt 10 Minuten Pauſe.

e

S v.Dicphyuid

ur atat eſchichte des Abſolutismus. Zu dieſer Vorſtellung haben2 ch J ecileranbeiſnngen Gullig eit.
L

Am Mittwoch den 21. Novemberä rönte I J. bleibt das Theater geſchloſſen.
Donnerstag den 23. November

Erſchienen iſt bisher h orſt. Krer Tone.Nr. 1: Katharina II. von Rußland (konfisziert geweſen). hNr. 2: Auguſt der Starke, Kurfürſt von Lachſer, Erſtes und vorletztes Gaſtſpiel des
kgl. preuß, W auſpielers

König von Polen (konfisziert geweſen). Adolf KieinNr. 3: Papſt Alexander VI. vom kgl. Schauſpielhauſe in BerlinNr. 4: Karl Leopold von Mecklenburg. er Kaufmann v. VenediNr. 5: Ludwig IV. von Frankreich. 2 f V S g.Schauſpiel in 5 Akten v. W. Shakeſpeare.

Nr. 6: Philipp II., König von Spanien. Perſonen:Nr. 7: Friedrich Wilzelm II., König von Preußen. Der e von Venedig Johann Kaula.
Nr. 8: Heinrich VII. von England. s z r3 e ort re Fbankret h Axtwige dem aufmann
r. Loui ili von Venedig Hans Schreiner.Nr. 11: Pa ulius II. Baſſanio, ſein Freund Ferd. Rinald.Papſt J Solanio Cäſar MarkgrafW 12: II. von Preußen. Salarino, a Kühne,r. 13: Caligula. Graziano, Georg Köhler.Nr. 14: dere Wit G Frankreich. Sorge. Liebhaber dere Äegs

Nr. 15: Friedri ilhelm IV. Jeſſica GKuſtavGregory.Nr. 16: Jwan VI., der Schreckliche. ſgr S fein Adolf Klein a. Gf
Nr. 17: Jerome Napoleon, König von Weſtfalen. Freund Karl Fiſcher.

W Preis pro Heft 20 Pf. M Lanzelot Gobbo, ShyZu beziehen 4 Dir u b dl hJ er alte Gobbo, Lan-Die S uchhan ung zelots Vater Guſtav Conrad
Bölbergaſſe 1. Salerio, ein Bote vo non

Venedig Gottfr. Greger.

e e

e e eheR e e e er v

Leonardo, Baſſanios

Diener W. v. Qwigky.Balthaſar Porzias Paul Winter.

n d Peter WDiener
r zig, eine bin. a Pauli

Benmte des

Be

enatoren von e rdiy
Gerichte zhofes. Gefangenenwärter,

diente und anderes s Gefolge.

Die Szene iſt teils zu Venedig, teils
Belmont, Porzias Landſitz.

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Walhalla
Direktion: Richarä Hubert.

Dienstag und Mittwochdes Buß und Bettages d en
ageſchloſſen!

Umzugsh. verk. heute u. morg. im ganz.
od. einzeln: NußbaumBuffet, Trumeaux,
Kleiderſekretäre, Vertikow, Plüſchſopha,
Spiegel, Bettſtellen, Matratzen, Waſch-
tiſch, Ausziehtiſch, Sopha, Divan, Küchen
ſchrank, Tiſche u. Stühle, Bilder, Tep-
piche, Gardinen Portieren, Decken ſof.
ſpottbillig nur heute und morgen

gr, Steinstr. 659, I. Et.

Alb. Wetterling
26 Sthmeerſtr. 26

empfiehlt wie vekannt dauerhaft

Sohuhwaren
zu den denkbar billigſten Preiſen ſowie
Holz-, Filz- und Gummischuhe,

Kohlenanzünder.
Motards

Stearinlichte
in bekannter Qualität billigſt.

Ia. Rachtlichte
raff. Rüböl

E. Walthers Nachf.
Morxitzzwinger 1 und

Steinweg 26.

er Verdruss
hat mit ſeiner Uhr, wende ſich

gleich an

A. Sparmann's
Größtes beſtrenommiertes Spezial-Geſchäft,

Wuchererſtr. 3, neb. d. landw. Jnſtitut.Preiſe ohne Konkurrenz.
Nachweislich größte Riparaturwerkſtatt
am Platze. Monatlich. Uhren Reparaturumſatz 400 450. Feir ſte Referenein.
Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
eine Garantie von 2 Jahren. Feder
1 Zylinder 2 Glas Zeiger 15

S neuen Hornkapſeln 25

eiſekartoffeln,
are, Neuſtädter ſowie allerfeinſte

Netzkartoffeln, nur aus Sandboden, in

Gram rein großer Auswahl zu haben in der

Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

e ee rh c h e
Als Weihnachtsartikol

empfehle ganz beſonders

Kissen, Hoenträger
Scohiriie von 60 „an,

aufgezeich. Leinen waren
ſowie Drahtwaren

in großer Auswahl.II. Vebersdausen Vacht

1 Moritzzwinger l.

x Weisſſelpfeifen

in allen Längen
empfiehlt billigſt

Ernst arras n.
Leipzigerſtr. 4

x t.
z

Neue Welt-Kalender
pro 1895.
Preis 50 Pf.

Paynes illuſtrierter

Familien-Kalender
pro 1895.
Preis 50 Pf.

Gartenlauben-Kalender
pro 1895.
Preis 50 Pf.

Wachenhuſen- -Kalender

pro 1895.
Preis 50 Pf.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung.
e

s Denat. Spiritus, 96
3 Liter 28 5 Liter 1.30

Georg Zeisings Drogerien.
Holzſchuhe u. Holzpantoffeln,
Filz-, Plüſch u. Kordpantoffeln,ſowie Filzſchuhe in allen Größen ver
kauft zu billigſten Fabrikpreiſen
D. Gründker, Fleiſcherſtraße 42.

großen und kleinen Poſten fprt frei
Haus. Louis TrappieSchillerſtr. 59, Ecke Wuchererſtr.

Kangrienhähne und Weibchen billig
zu verk. große Ulrichſtraße 4, H. III.

Schaukelpferd mit Fell und Roll-
wagen zu verkaufen Meckelſtr. 7, Hof.Einen Ofenſetzer ſtellt ein v D

Springstein, Geiſtſtraße 10.

Lehrling
für unſere Saffian-Lederfabrit ſo-
fort geſucht.

Gebr. Danglowitz, Fiſcherplan 2.
Hühneraugen, eingewachſene Nägel u.

Hornhaut beſeit. Kokel, Fleiſcherſtr. 35
Frdl. Wohn., St., K. u. K. nebſt Zubh.

f. 45 Thlr. 1.J. zu verm. Böllbergerweg10.
Frdl. Logis, vornheraus, h oderſpäter zu beziehen Saalberg 7.
Frdl. Schlafſtelle verm. und Ti wauſte

werden angenommen Mittelwa
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß Halle
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Druck der Halleſchen GenoſſeaſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.). Halle Hierzu 1 Beilage.



1. Beilage zum Volhksvblatt.
Nr. 272

Jean Cavalier, der Büäckergeſelle.
Revolutionsführer der Cevennenſtreiter.

Nach dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
(Nachdruck verboten.)

Siebentes Kapitel.

Der Cevennenrkrieg.
Um den Aufſtand ſchnell niederzuwerfen, ſchickte Lud-

wig XIV. drei verdiente Generäle: von Julien, von Parate
und von La Lande unter dem Oberbefehl des Marſchall von
Montrevel nach dem Kriegsſchauplatz.

Der Marſchall ſtand an der Spitze bedeutender Streit
kräfte und war entſchloſſen, die äußerſten Mittel gegen die
Aufſtändiſchen anzuwenden.

Er führte herbei: Dreißig Regimenter der beſten Linien
truppen, nur beſtehend aus alten kriegsgeübten Soldaten aller
Waffengattungen, ferner ſtanden zweiunddreißig Kompagnien
Bürgerwehr unter ſeinem Kommando.

Außerdem kämpften gegen die Proteſtanten noch die Kämpfer
des heiligen Kreuzes, d. h. fromme Katholiken unter An-
führung von katholiſchen Geiſtlichen.

Dieſer bedeutenden Truppenzahl hatte Jean Cavalier nicht
mehr entgegenzuſetzen als im günſtigſten Falle zweitauſend
Mann Jnfanterie und zweihundert Reiter.

Aber eine geſchickte Taktik, begünſtigt durch das Gebirge,
worin er jeden Fußpfad genau kannte, machte es im möglich,
überall und nirgends zu ſein. Plötzlich zuſchlagend und eben
ſo plötzlich verſchwinden, war er unangreifbar der Uebermacht
und ſiegreich, ſowie er kleine Abteilungen vor ſich fand.

Es würde zu weit führen, wollten wir alle ſiegreichen
Schlachten und Gefechte ſchildern, welche ſich in dem Cevennen-
krieg ereigneten. Hier nur einige.

Jean Cavalier begrüßte den heranziehenden Marſchall
von Montrevet dadurch, daß er die katholiſche Freiſchar zum
heiligen Kreuze, angeführt vom Grafen von Poul, überfiel
und gänzlich niedermachte.

Die Aufſtändiſchen lagerten verſteckt bei Aubord auf einer
bewaldeten Anhöhe und griffen plötzlich die nichts ahnenden
Freiwilligen an, welche ſie vollſtändig aufrieben.

Auch der Kapitän Poul befand ſich unter den Gefallenen,
wie es heißt von einem Bauernjungen mit einem großen
Stein von oben herab tot geworfen.

Da die geſamte Gegend von Nimes, wo dieſes ſiegreiche
Geſecht ſtattgefunden, hierdurch von Verteidigern der könig-
lichen Sache ziemlich entblößt war, ſo griffen die Cevennen-
ſtreiter die Dörfer des gefallenen Adligen v. Poul an und
plünderten ſie aus, ebenſo nahmen ſie die Stadt Mouſſac
ein, hieben die Garniſon, welche von dem Chevalier von
Saint:Chatte kommandiert wurde, zuſammen, plünderten und
brannten nach Herzensluſt und zogen reich mit Beute be-
laden in die ſicheren Berge zurück.

Die drei königlichen Generäle von Julien, v. Broglie und
von Tourene ſuchten den Camiſarden den Weg ins Gebirge
abzuſchneiden. Allein die „Kinder Gottes“, wie ſie ſich
ſelbſt nannten, glitten ihnen zwiſchen den Fingern durch,
indem ſie dem königlichen Herrn noch einen großen Transport
Lebensmittel entführten.

Der Camiſardenleutnant Roland unternahm einen Schein-
angriff auf das befeſtigte Schloß des Herrn von Saint-

elix.S Ter Angriff wurde von der Garniſon des Schloſſes ab

geſchlagen, und der Graf von SaintFelix verfolgte die An
greifer, welche in aufgelöſter Flucht das Weite ſuchten.

Währenddem aber ſtürmte der Camiſard Roland das
verteidigungsloſe Schloß, und die Soldaten des Herrn von
SaintFelix ſahen ſich plötzlich von allen Seiten umzingelt.

Kein einziger kam davon, und Roland ließ ihnen allen
die Köpfe abſchneiden und ſteckte ſolche auf dieſelben Stangen
an der Brücke von Anduze auf, wo der Herr von Saint-
Felix die Köpfe des Camiſarden Laporte und ſeiner Genoſſen
vordem aufgeſteckt hatte.

Auch die übrigen Camiſardenchefs Caſtanet, Jogey, Lafleur
Catingat und Moulinet brachten der Papiſtenarmee täglich
empfindliche Verluſte bei. Jnnerhalb zweier Monate war
eine unzählbare Anzahl Katholiken erſchlagen, vierzig katho
liſche Kirchen niedergebrannt und elf befeſtigte adlige Burgen
von den Gotteskindern erobert und zerſtört. Auch in der
Nachbarprovinz in der Gegend von Vivarias war ein Auf-
ſtand ausgebrochen, welcher von dem Predikanten wir
würden heute ſagen Agitator Esparon entfacht war.

Jean Cavalier eilte zu deſſen Hilfe herbei, wo er Wider
ſtand fand, hauſte er mit Feuer und Schwert

Herr von Julien mit einer maſſenhaften Anzahl könig-
licher Truppen und Bürgerwehr ſuchte die Camiſarden zu
umzingeln.

Bei Vagnas kam es zur Entſcheidungsſchlacht. Der Sieg
Cavaliers war ein vollſtändiger.

Meilenweit wurden die fliehenden Königlichen von den
Camiſarden verfolgt.

Das ganze weite Flachland ſtand den Camiſarden wehr-

los offen.e fiel bei dieſer Schlacht einer der beſten Leutnants

Cavaliers, Namens Esperandieu.
Auch Cavalier war verwundet und mußte einige Zeit der

Ruhe pflegen, bevor er wieder auf dem Kriegsſchauplatz er
ſcheinen konnte.

Leider wurde während dieſer Zeit ſein Leutnant Ravanel
in zwei Gefechten h und trotz dem Mute und der
Begeiſterung der Bauerntruppen mit empfindlichem Verluſt

ins Gebirge zurückgeworfen
Das Wiedererſcheinen Cavaliers ſtellte ſofort das alte

Kriegsglück wieder her.Er Wing das i eenent de la Fare vollſtändig der Kom

mandant von Chaevert wurde von ihm ſelbſt im Zweikampf
erſtochen.

Dieſe beſtändigen Niederlagen brachten den Marſchall von

Montrevel in raſende Wut, und er ließ ſolche da er die
Schuldigen nicht zu faſſen vermochte an Schwachen und
Unſchuldigen aus.

Von vielen nur dies eine Beiſpiel:
Dem Marſchall wurde hinterbracht, daß am Palmſonntage

1703 etwa fünfzig Hugenotten, meiſte Greiſe, Frauen und
Kinder, in der Scheune einer Mühle, in der Nähe von Carmes,
eine gottesdienſtliche Verſammlung hielten.

Der Marſchall, welcher ſich gerade zur Tafel ſetzen wollte,
ſprang auf, ließ ſeine Mannſchaften alarmieren, und im Nu
war die Mühle umzingelt.

Alles, was ſich darin befand, wurde niedergemacht, und
da dem Marſchall das Niederſäbeln zu lange dauerte und
er ſein Eſſen nicht kalt werden laſſen wollte, ſo befahl er,
die Mühle auf allen Seiten in Brand zu ſtecken. Dieſes
geſchah, und die meiſten der Proteſtanten mußten lebendig
verbrennen.

Der Marſchall ſetzte ſich, als dieſe Heldenthat vollbracht
war, wieder zur Tafel.

Abends, als er beim Abendeſſen ſaß, ward ihm aufs neue
hinterbracht, daß bei dem rauchenden Trümmerhaufen der
einſamen Mühle abermals eine kirchliche Feier ſtattfände.

Jm Rauſche der Wut und auch wohl der Betrunkenheit
ſprengte der Marſchall an der Spitze ſeiner Dragoner aber-
mals herbei, und bald bedeckten die zuckenden Leiber der
Teilnehmer des Gottesdienſtes den Boden. Zu ſpät erſt er
fuhr der Wüterich, daß die zweite religiöſe Verſammlung
eine gottesdienſtliche Feier eifriger Katholiken war, welche
gekommen waren, um Gott im Himmel zu danken, daß die
Ketzer in der Mühle ausgerottet waren.

Dieſer verhängnisvolle und blutige Jrrtum hatte nichts
weiter zur Folge, als einen ſanften Tadel ſeitens des Erz-
biſchofs Flechier.

Cavalier zahlte blutig heim, was ſeine Glaubensgenoſſen
litten. Jn der Nacht vom zweiten zum dritten Oktober er-
ſchien er vor Sommieres, wo er die Vorſtädte in Brand ſteckte.

Ein verſuchter Ausfall der Einwohner wurde prompt zu-
rückgeſchlagen. Der Gouverneur des Schloſſes ließ Kanonen
abfeuern, um Hilfe an Truppen herbeizuziehen.

Cavalier zog ſich zurück, nachdem er vier Klöſter und
einige katholiſche Pfarrhäuſer niedergebrannt hatte.

Von dort aus zog Cavalier in ſeinem Siegesmarſch weiter
und nahm die Städte Cayla und Vaubert ein. Von da zog
Cavalier vor die Stadt Luſſan, welche er zur Uebergabe
aufforderte.

Die Einwohner der Stadt, im Vertrauen auf ihre ſtarken
Mauern und Weällle, empfingen die Abgeſandten der Bauern
armee mit Flintenſchüſſen.

Der Angriff auf die Stadt wurde auf den andern Tag
verſchoben, und Cavalier zog ſich für die Nacht in das zer-
ſtörte Schloß Fon zurück, welches nicht weit von Luſſan lag.

Kaum graute der Morgen, als die Camiſarden durch das
Freudengeſchrei der Städter erweckt wurden, offenbar zog
Verſtärkung herbei.

Nachdem Cavalier, wie bei der Proteſtantenarmee gebräuch-
lich, in der Mitte ſeiner Truppen das Gebet geſprochen,
ordnete er an, daß Catinat der Kommandant der Cami-
ſardenreiterei den Feind umreiten und von hinten an

greifen ſollte.
Er ſelbſt und Ravanal griffen den Gegner von vorn an,

doch anfänglich nur ſehr verzagt; als ſie aber annahmen,
daß Catinat wohl heran ſein konnte, lief das Fußvolk der
Bauern gegen die Papiſten Sturm.

So zwiſchen zwei Feuer genommen begannen die König-
lichen, nachdem ihre Kapitäne gefallen waren, zu fliehen.

Catinat verfolgte ſie mit ſeiner Kavallerie, welche ein
ſchreckliches Blutbad unter den Königlichen anrichtete. Die
Camiſarden ergriffen die Fliehenden bei den Haaren und
ſtachen ſie von oben herab zu Boden.

Zufriedengeſtellt durch den vollſtändigen Sieg, ließ Ca-
valier zum Sammeln blaſen, da ſeine Leute ſeit achtzehn
Stunden nichts genoſſen hatten.

Die Camiſarden ruhten an dem Ufer des Fluſſes Nages.
Doch größere Feindesmaſſen rückten nächtlicherweile heran.
Der Feind, von allen Seiten herbeiziehend, hatte die kleine
Schar bald vollſtändig eingeſchloſſen.

Cavalier ſelbſt, welcher die Lage erforſchen wollte, fiel
einer Patrouille in die Hand, welche aus einem Gefreiten
und zwei Dragonern beſtand.

„Jhr ſeid Cavalier ſelbſt!“ rief der Gefreite. „Jch kenne
Euch, ergebt Euch, Jhr ſollt gutes Quartier bei uns haber.“

Statt aller Antwort ſchlug der Camiſardenchef dem Ge-
freiten den Schädel mit dem Karabiner auseinander. Zwei
Piſtolenſchüſſe ſtreckten die überraſchten Dragoner nieder.

Zu den Seinen zurückgekehrt, ſtellte er denſelben vor,
daß die einzige Rettung ſei ſich durch den Feind hin-
durchzuſchlagen.

Und ſo geſchah es. Die Camiſarden warfen den Feind
über den Haufen und gewannen glücklich das Gebirge.

Bei dieſen Gefechten kämpften zum erſtenmale etwa dreißig
junge Proteſtantinnen in den Reihen der Aufſtändiſchen mit.
Eine junge Dame von ſiebenzehn Jahren, Lucrezia Vivaraiſe,
ſchritt den Kämpfenden mit dem Rufe voran: Hoch lebe das
Schwert des Ewigen! Hoch lebe das Schwert Gideons!

äter zog leitet von achtzig ich nZehn Tage ſpäter zog Cavalier, nur begleitet v htzig doch nicht recht traute, vermag ich nicht zu entſcheiden.
ſeiner Genoſſen, nach dem Städtchen Vergeſe, um dort einen
proteſtantiſchen Gottesdienſt für die Bewohner abzuhalten.
Nachdem Cavalier gepredigt hatte und eben wieder fortreiten
wollte, wurde ihm gemeldet, daß Herr von Timorcon mit

Seinen in einem Olivenwald feſt, wohin der Feind nicht zu
folgen wagte, da er die Hauptarmee der Proteſtanten in der
Nähe glaubte.

Einige Tage ſpäter kampierten die Camiſarden an dem
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ſeinem Regiment und einem Bataillon Infanterie heranrücke.
Der Camiſardenchef kam ſeinem Feind zuvor, warf ſich

den Truppen entgegen, brach durch und ſetzte ſich mit den

Fluß Vidourle, als ſie von rechts und links den Feind in
großer Mehrzahl anrücken ſahen, nämlich vier Kompagnien
Jnfanterie und zwei Peletons Dragoner.

Cavalier ſtellte die Seinen in doppelter Schlachtordnung
auf. Jn die Mitte beider Kampfesreihen ſtellte er ſechzig
Schleuderer, welche die Dragoner mit Steinen bewarfen, wie
David den Goliath. Durch den Steinbagel wurden die
Pferde wahnſinnig vor Schmerzen und ohne auf Sporen und
Zügel zu achten, ſtürmten die Pferde mit ihren Reitern fort,
die eigene Jnfanterie teilweiſe niederwerfend.

Die Unordnung in den feindlichen Reihen benutzend,
griffen die Camiſarden mit großer Kraft an und jagten die
Königlichen vor ſich her bis zu den Thoren des befeſtigten
Schloſſes von Aubais, wo die fliehenden Truppen einen Rück-
zugspunkt fanden.

Drei Tage ſpäter ſchlugen die Camiſarden abermals ſechs-
hundert Mann königliche Truppen, welche die Camiſarden-
frauen angefallen hatten, welche Proviant herbeibrachten.

Bei allen dieſen Kämpfen beteiligten ſich in hervorragender
Weiſe die Heldinnen Lucrezia Vivaraiſe und von Nages.

Haben wir den Revolutionschef als Kriegsführer geſchil
dert, ſo möge folgender Vorfall ein Bild geben, wie er als
Richter unter den Seinen wirkte:

Es war Ende November des Jahres 1703, als die Tochter
des Baron von Megrourgoes ſich zu ihrem Gatten begeben
wollte, welcher bei Uzes gegen die Jnſurgenten kämpfte. Die
Dame reiſte mit ihren beiden Kammerfrauen, einem Kammer-
diener und einem Kutſcher.

Jn der Nähe von Suſſan wurden ſie von vier Camiſarden
angefallen, welche ſie in den Wald ſchleppten und ſie frugen,
ob ſie katholiſch ſeien. Als dieſes nicht verneint wurde, er
klärten die Camiſarden, daß ſie allen Katholiken den Tod
geſchworen, aus Rache wegen der Scheußlichkeiten, die von
jener Seite gegen die Jhrigen begangen. Und ſo geſchah es
auch. Nur der Kutſcher und eine Kammerfrau entkamen.

Als Jean Cavalier von dem Vorfall Kunde erlangte, ließ
er die Schuldigen ergreifen und Kriegsgericht über ſie halten.
Drei Camiſarden wurden erſchoſſen. Der vierte, welcher
dabei geweſen, aber die Unthat zu verhüten geſucht, auch
der Kammerfrau zur Flucht verholfen hatte, wurde frei-

geſprochen. (Fortſetzung folgt.)
en

Noch ein Kulturbild aus Afrika.
(Schluß.)

Auf dem Schiffe machte ich natürlich meiner Entrüſtung über
das Erlebte in paſſenden Worten Luft, unterließ dies aber bald,
nachdem mich einer der Schiffsoffiziere auf das Gefährliche
eines ſolchen Vorgehens aufmerkſam gemacht und mir geraten
hatte, mit der Kritik zu warten, bis ich wieder heimiſchen Boden
unter mir habe. So begnügte ich mich damit, in zwei von Kame-
run aus an meine Angehörigen abgeſandten Briefen die Erleb-
S zu ſchildern, die die Grundlage zu der vorliegenden Skizze

ilden.
An Bord waren die Arbeiter auf dem Großdeck untergebracht,

vollſtändig unter freiem Himmel. Wo hätten ſie auch
anders hinkommen können Es war ja der ganze Schiffsraum
voll Ladung, und die beſſeren und geſchützten Plätze auf Deck von
unſeren Kruboys beſetzt. Daß die Aermſten unter den e
der Witterung es fiel in den erſten Tagen faſt unausgeſetzt
ſprühender Regen und unter dem Seegange ſie ſtammten ja
alle aus dem Jnneren und hatten das Meer noch nie geſehen
ſchwer zu leiden hatten, wer konnte das ändern Faſt alle waren
ſeekrank und froren bei ihrer mehr als leichten Kleidung jämmer-
lich, zumal dieſe bald völlig durchnäßt war. Glücklich konnte ſich
das Weib ſchätzen, dem es gelungen war, ſich die Zuneigung eines
einflußreichen Kruboys zu erwerben, der ihr einen Palmkernſack
ſpendete, deſſen Ecken und deſſen Boden teilweiſe abgeſchnitten
wurden, ſo daß drei Löcher für Kopf und Arme entſtanden und
die Beſitzerin ſo eine Art Hemd erhielt.

Wie ich eben bemerkte, waren faſt alle ſeekrank. So viele Mühe
ſich nun auch die weißen Matroſen und die Kruboys gaben, den
Leuten die Grundbegriffe der Reinlichkeit beizubringen, ſie hatten
nicht den geringſten Erfolg. Die oben erwähnten, über das Deck
hinausgebauten Anſtalten wurden ledigltch von unſeren Kruboys
benutzt. Den „freien Arbeitern“ die Zweckmäßigkeit derſelben bei-
zubringen, gelang auf keine Art. So war es natürlich, daß das
Deck bald einem Stall ähnlicher ſah, als dem Decke eines Poſt-
und Paſſagierdampfers, trotzdem es täglich fünf bis ſechsmal
unter Aufwendung koloſſaler Waſſermengen gewaſchen und ſo alles
gethan wurde, was gethan werden konnte.

Daß übrigens unter ſolchen Verhältniſſen auch die Sittlich-
keit leiden mußte, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Es kamen
Handlungen an Bord des Dampfers vor, die denen,
welche dem Kanzler Leiſt in Kamerun vorgeworfen
werden, glichen wie ein Ei dem anderen.

Die widerwärtigſten Szenen aber ſpielten ſich ab bei der „Ab-
fütterung“ der Leute. Die tägliche Mahlzeit beſtand aus ge
kochtem Reis, zu dem ab und zu ein paar Fingerſpitzen voll Salz
verteilt wurden. Die Männer hatten ſich bald über die Ver
teilung geeinigt, hatten einen angeſtellt, der die Rationen austeilte,
und ſo ging alles ſeinen geregelten Gang. Aber die Weiber! Da
konnte man wirklich ſagen „Da werden die Weiber zu Hyänen!“
Jhnen die Austeilung ſelbſt zu überlaſſen, daran war nicht zu
denken. Stets mußte der dritte Offizier, Herr Koppelſtetter, unter
ſtützt durch eine Anzahl Kruboys und bewaffnet mit Nilpferd-
peitſchen 2c., den Reis verteilen. Die Weiber traten dann heran,
den einen Zipfel ihres Lendentuches um ſich in dieſen
ihre Ration verabfolgen zu laſſen. (Die weitere Ausmalung dieſer
Szenen müſſen wir uns verſagen. Red.)

Nach zweitägiger Fahrt langten wir am 8. November vor der
Mündung des Kamerunfluſſes an. Wir liefen aber nicht in dieſen
ein, ſondern ſandten nur unſere Paſſagiere und die Poſt auf einer
durch die Dampfbarkaſſe bugſierten kleinen Bootsflotille nach
Kamerun, während wir vor der Mündung leigen blieben und die
Rückkehr der Boote erwarteten. Ob dies aus nautiſchen Gründen

eſchah oder weil der Kapitän trotz des von dem deutſchen Kon-
ulate in Whydah ausgefertigten Kontraktes wegen unſerer „Paſſa

doch während der Nacht dampften wir wieder ab, um direkt nach
der Mündung des Kongo zu ſteuern, die wir auch am Abend
des 12. November erreichten. Bei Boma wurden die „freien Ar
beiter“ von einem belgiſchen Dampfer übernommen. Die Einzel
heiten der Uebernahme müſſen wir gleichfalls übergehen. Red.

Der Verfaſſer ſchließt die anſchauliche Schilderung mit der Be
merkung: „Die ganze Sache kam mir vor, als wenn Vieh verladen würde. Fuleht wurde ein Empfangsſchein über 278 Ar-
beiter (drei wurden als „untaugliches Material“ zurückgewieſen)
ausgeſtellt und der Herr Kollege verließ uns.“

Unterwegs hatte ich teils vom Kapitän, teils von Herrn von
Elbe erfahren, daß die Firma W. u. B. die Leute für 4 fd.
Sterl. pro Kopf vom König von Dahomee gekauft und zum Teil
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in Waren bezahlt hätten, daß die Wörmann-Linie für den Traus
ort 10 Sh. für den Kopf erhalten hätte und daß der Kongo-
taat an W. und B. für einen Mann 12, für ein Weib 16

Sterl. bezahlt hätte.
Gegen 2 Uhr am 15. November paſſierten wir Bananag, dann

legten? wir im Laufe der nächſten Tage in Loange, Ponta Negra,
da. Nyauga und Sette Cama an und kamen am 17. nach

un.
Hier hatte ich Gelegenheit, am 19. an Bord des deutſchen

Kanonenbootes „Hyäne“ zu kommen und dem Kommandanten
desſelben meine Erlebniſſe zu erzählen. Dieſer teilte jedoch meine
Entrüſtung über das Vorgehen der Herren W. u. B. durchaus
nicht. Jm Gegenteil, er war geneigt, dasſelbe für ein verdienſt-
liches zu halten, da die Sklaven durch den „Loskauf“ dem Opfer-
tode von ſeiten des Königs Behanzin entgangen ſeien. Dieſe Anſicht hat ja viel für ſich, wenn man die Thatſache des „Loskaufes“

an ſich, ohne Rückſicht auf die damit zuſammenhängenden Um-
ſtände betrachtet. Erwägt man aber, daß der König ſeine Men-
ſchenopfer im alten Umfange fortſetzte, daß alſo die Verkauften
eigens zu dem Zweck des Verkauftwerdens aus ihren Dörfern ge-
raubt und in das Land der Dahomeer See wurden, erwägt
man ferner, daß die Aermſten einem ſchnellen Tode entzogen wur-
den, um dafür, wie aus den oben angeführten Aeußerungen von
Sachverſtändigen hervorgeht, einem langſameren, aber doch immer
hin im Verlauf weniger Jahre faſt ſicher eintretenden Hinſterben
anheimzufallen, und bedenkt man endlich, daß die vom Kongo
ſtaat als untauglich zurückgewieſenen, wie ich ſogleich mitteilen
werde, in Dahome wieder abgeliefert werden, ſo fällt auf das
Verdienſt, das ſich die Herren W. u. B. erworben, zumal wenn
man die „Vermittelungsgebühren“ berechnet, ein eigentümliches
Licht.

Doch zurück zu unſerer Reiſe. Wir berührten Kap Lopez Eloby,Bata, Groß- und Klein-Batanga, Longjy, Kamerun, Bibundi,
Viktoria, Fernando Po, Lagos und trafen am 11. Dezember wie
der in Whyda ein. Einer der „freien Arbeiter“ war auf der Reiſe

eſtorben. So entging er wenigſtens dem Los, das ſeine Schick-
Ken traf.

e

a Dieſe wurden wieder an Land geſetzt und dem
ertreter der Firma W. u. B. übergeben. Was dann weiter aus

ihnen geworden iſt, das wird wohl niemand erfahren. n
Nachdem wir dann auf der Rückreiſe eine große Anzahl Plätze

der Guineaküſte, von Liberia und Sierra Leone, ſowie Las Palmas,
Tenerifa und Madeira berührt hatten, mußten wir, durch Havarie
gezwungen, Cadiz anlaufen und hier in das Dock gehen. Hier
las ich in einer Zeitung bereits einen Artikel, wonach franzöſiſche
Zeitungen Berichte über Sklavenhandel durch Vermittelung des
Dampfers „Marie Wörmann“ gebracht hätten. Die Wörmanns-
Rhederei hatte es ſehr leicht, dieſe Artikel zu widerlegen. indem ſie
nachwies, daß der Dampfer „Marie Wörmann“ (gemeint war
von den Zeitungen natürlich „Profeſſor Wörmann“) um die frag-
liche Zeit auf der Heimreiſe in Madeira rege habe.

Am 21. Januar konnten wir endlich Cadiz wieder verlaſſen und
trafen am 29. in Hamburg ein.

Eines Urteils enthalte ich mich. Jeder Leſer wird ſich ein eigenes

Urteil ſelbſt bilden können.
Da hat Herr Dr. Hennicke recht.

Die „chriſtliche“ Geſellſchaft.
Elſe Groß, die in Breslau ermordete Halbweltdame,

iſt in pomphafter Weiſe, wie eine Gräfin, begraben worden.
Dies hat dem frommen „Reichsboten“ Veranlaſſung gegeben,
aſchgraue Betrachtungen anzuſtellen über die Verderbtheit
der Zeit im allgemeinen, in der eine ſolche Verherrlichung
des Laſters möglich iſt, und über das Breslauer Publikum
im beſonderen, das um den Leichenzug anzuſtaunen, in
Maſſen herbeigeſtrömt war, wie ſie ſich zahlreicher bei ge
wiſſen anderen Anläſſen auch nicht anzuſammeln pflegen.
Wir haben den „Reichsboten“ auf einige Geſichtspunkte auf

4 merkſam gemacht, die er bei ſeiner Kapuzinerpredigt offenbar
t außer Acht gelaſſen hatte; aus leicht begreiflichen Gründen

iſt indeſſen das fromme Blatt bisher auf dieſe Geſichtspunkte
noch nicht eingegangen. Jnzwiſchen aber hat ſich ein zweites
frommes Blatt gefunden, das mit anderen Worten ungefähr
dasſelbe ſagt, wie der „Reichsbote“ die „Kreuzzeitung“.
Jhr und dem „Reichsboten“ empfiehlt die Berliner „Volks-
zeitung“ nachſtehende Zuſchrift zur Lektüre, welche dem Blatte

aus Breslau zugegangen iſt:
„Die zahlreichen Equipagen und Droſchken, welche hinter

3 der Leiche der „Goldelſe“ einherfuhren ſo ſchreibt unſer
Gewährsmann waren von den nächſten Angehörigen der
Ermordeten und außerdem nur noch von Dirnen und Zu-

nd

die Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1, zu beziehen

t J S Guſtav Adolf.
Von

4 Franz Mehring.Preis 30 Pf. Porto 5 Pf.
J Bei Partienbezug ausnahmweiſe hoher Rabatt.
t Jnhalt: 1. Allgemeines. i3. Die Epochen der deutſchen Reformation.

Krieg. 5. Guſtav Adolfs ſchwediſche Politik.
deutſche Feldzüge. 7. Guſtav Adolfs hiſtoriſche Stellung.
Guſtav-Adolf-Kultus.

Verfaſſer an der

Entwicklung verſchiedenartig ſich

ſchränkte Luthertum möglich war. hrift räumt,
alten Schullügen auf und weiſt nach, daß die fürſtlichen
nichts Anderes waren als Beute- und
Junker. Sehr ſchlecht kommen dabei die
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lich zerſtört der Verfaſſer den
Adolf und zieht im Schlußkapitel aus den z
Bourgeviſie zu dieſem Guſtav Adolf Kultus geführt die
anwendung für ihre Feigheit ob ihres jetzigen Geſchreies na
geſetzen gegen die Arbeiterklaſſe.

Im Verlage des „Vorwärts“, Berlin, iſt ſoeben erſchienen und durch

Ein Fürſtenſpiegel zu ehr und Uut der deutſchen Arbriter.

2. Jeſuitismus, Calvinismus und Luthertum.

4. Der ging6. Guſtav Adolfs

Wie ſchon aus der Jnhaltsangabe erſichtlich, iſt die Schrift nicht eine
4 bloße kritiſche Biographie, ſondern erweitert ſich zu einer gedrängten Ge

ſchichte der Reformation. In klarer und feſſelnder Darlegung erklärt der
Hand der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung die ſoge-

nannten Religionskämpfe jener Zeit aus ihren ſozialen Urſachen und legt
klar, warum ſie in den verſchiedenen Ländern je nach ihrer ökonomiſchen

äußern und abſpielen mußten und wie für
das politiſch und ökonomiſch zurückgebliebene Deutſchland einzig das be

Die Schrift räumt gründlich mit den
Reformationen

und Plünderungszüge der Fürſten und
damaligen Hohenzollern weg, die

als Typus herausgezogen und eingehend behandelt werden. Ebenſo
Mythus vom „Glaubenshelden t

Beweggründen, welche die deutſche
die zeitgemäße Nutz-

Ausnahme

hältern beſetzt, die der von Mörderhand ereilten Elſe Groß
das letzte Geleit gaben. Der übrige Teil des Gefolges be
ſtand aus müßiggehenden nig-Rentiers, neugierigKindermädchen, halbwüchſigen Burſchen und einer rege

zahl von Rowdies, unter denen diejenigen in Zylinderhüten
beſonders zahlreich waren. Das arbeitende Volk hatte
für dieſes Schauſtück ebenſowenig Zeit, wie es keine Zeit
übrig hat, mit der Militärmuſik mitzulanfen. Den entrüſteten
frommen Blättern möchten wir aber noch eine Frage vor-
legen. Die prachtvolle Beerdigung der von ihrem „alten Liebſten“
erwürgten Dirnehat Geld,ſogarviel Geldgekoſtet. Die
armen Angehörigen der einer armen Schuſterfamilie
entſtammenden „Goldelſe“ konnten die 800 M. Beerdigungs-
koſten nicht beſtritten haben. Woher dieſes Geld kommt,
ſcheint man bei dem „Reichsboten“ und der „Kreuzztg.“
nicht zu wiſſen andernfalls hätte man ſich vielleicht gehütet,
Lärm zu ſchlagen. Nun, wir können es den frommen Blättern

im Vertrauen ſagen: Es war der Herr Graff, der die
Koſten für das Leichenbegängnis beſtritt, derſelbe Graf,

der für Goldelſe im teuerſten Viertel eine ganze
Etage gemietet und aufs prachtvollſte ausge-
ſtattet hatte. Beerdigt wurde die „Goldelſe“ auf einen
evangeliſchen Kirchhof, obwohl ſie katholiſch war.
Die katholiſche Kirche lehnte es aber ab, durch
Veranſtaltung eines vornehmen Begräbniſſes
die Hand zu einem Skandal zu bieten und wollte
nur einen ſogenannten Armenwagen hergeben.

„Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. Anknüpfend an den
Fall der Elſa Groß will die „Kreuzzeitung“ die polizeilichen
Machtbefugniſſe dahin erweitert wiſſen, daß die Polizei be-
rechtigt ſein ſolle, Leichenbegängniſſe, welche ſie für unſitt-
lich hält, „von Rechts wegen“ zu verbieten. Daß es einer
ſolchen Kräftigung der Polizei noch bedarf, glauben wir nicht.
Hat ſie doch auch ohne Erweiterung ihrer Machtbefugniſſe
einen feierlichen Leichenzug bei der Beerdigung der ehr-
lichen Wabnitz zu verhindern gewußt. Uebrigens wäre
auch eine Erweiterung der polizeilichen Machtbefugniſſe gerade
aus dieſem Anlaß eine flagrante Ungerechtigkeit gegenüber
dem Volk: ein notleidender Agrarier, ein Edelſter
der Nation, erregt durch eine prachtvolle Beerdigung ſeiner
Maitreſſe Aergernis und das Volk ſoll es mit einer weiteren
Verkürzung ſeiner Rechte bezahlen!“

Soweit die Zuſchrift. Der in derſelben erwähnte Graf
gehört zur Partei der „Kreuzzeitung“ und des „Reichs-
boten“. Daß derſelbe Ehemann iſt, wollen wir nur
beiläufig andeuten.

Ans dem Gerithtsſaal.

Halle, 19. November. n Eineſonderbare Beleidigungsklage kam in der Berufungsſache des
Gutsbeſitzers Auguſt Albrecht aus Creuma bei Delitzſch zur Ver
handlung. Albrecht war vom Schöffengericht zu D. wegen Be
leidigung des Gendarmen Findling zu 50 M. Geldſtrafe eventuell
5 Tagen Gefängnis verurteilt worden, weil er am 10. Mai d. J.
auf dem Wege von Pieſen nach Creuma dem Gendarmen F.
gegenüber ausgeſpien hatte. Gendarm Findling, der des An-

eklagten Sohn des öfteren angezeigt und dadurch mit A. in Kon-fütt geraten, begegnete dem Angeklagten mit noch zwei Freunden

in einem kleinen Wagen ſitzend, gelegentlich deſſen ſich Albrecht
nach der Seite, auf welcher der Gendarm ging, über die Wagen
brüſtung bog und mit dem Worte „Pfui“ dem Gendarmen vor
die Füße ſpuckte. Der empfindliche Gendarm fühlte ſich darüber
beleidigt und brachte die Sache zur Anzeige, weshalb Angeklagter,
wie erwähnt, beſtraft worden, dagegen aber Berufung eingelegt,
welche er dahingehend rechtfertigte, daß das Ausſpeien etwas
Natürliches geweſen, und es ſeine gewöhnliche Manier ſei, ſich in
ſolcher Weiſe zu räuſpern, da er Schleim auf der Bruſt habe; er,
Angeklagter, müſſe mindeſtens aller 2-3 Minuten ausſpucken. Der
Gendarm Findling erklärte u. a.: „Als ich dem Angeklagten am
erwähnten Tage begegnete, ſah er mir frech ins Geficht und ſpuckte,
wodurch es mir ſofort klar wurde, daß es eine Beleidigung iſt.“
Ein anderer Zeuge hingegen, der mit dem Angeklagten auf dem
Gefährt geſeſſen, meinte: „Jch habe keine große Notiz vom Spucken
genommen“, und ein dritter Zeuge ſtellte die Angaben, daß der

W Zwei Aahre konſisgiert geweſen!

Sozialr Weckrufe.
Zu beziehen durch

Angeklagte beim Ausſpeien die Abſicht gehabt, den Gendarmen zubelädigen, als gr h Lügen“ dar. Als dem Angellagten
nach der gehen e vorgehalten wurde, daß man bei ihm
gerade jetzt, während der Verhan ing die „gewöhnliche Manier“
des z vollſtändig vermißt habe, meinte Angeklagter, er
habe während dieſer Zeit ruhig in ſein Taſchentuch geſpuckt. Der
Staatsanwalt beantragte Verwerfung der Berufung, wonach der
Gerichtshof auch erkannte mit dem Bemerken, daß das Gericht
trotz der geſchickten Verteidigung des Angeklagten zu der Ueber-
zeugung e daß eine wohl vorbereitete Beleidigung vorlag.

Der s 148 des Strafgeſetz-Buches ſagt: „Wer nachgemachtes
oder verfälſchtes Geld als echtes empfängt und nach erkannter
Unechtheit als echtes in Verkehr bringt, wird mit gen nis biszu drei Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 300 M. beſtraft
Der Verſuch iſt ſtrafbar. Wegen Vergehens gegen dieſen Para-
graphen war der Fiſcher Albert Hunger aus Beeſenlaublingen
vom Schöffengericht in Alsleben zu 9 M. Geldſtrafe ev. 3 Tagen
Gefängnis verurteilt worden, r derſelbe Berufung eingelegt.
Der Angeklagte hatte im Mai d. J. in Beeſenlaublingen den 15 jährigenBurſchen Fritz Rolle mit einem Markſtück zum Kaufmann Plötz ſclar

um Schnaps zu holen. Als der Burſche das Geldſtück auf den Laden
tiſch legte, wurde ſelbiges von Plötz als falſch erkannt und die
Annahme desſelben verweigert, worauf Rolle nochmals, aber mit
einem echten Markſtücke vom Angeklagten zu Plötz geſandt, darauf
Schnaps erhielt. Der Angeklagte beſtreitet, verſucht zu haben,
ein falſches Markſtück in Verkehr zu bringen und meint, er habe
damals überhaupt nur ein Markſtück gehabt, welches Plötz ange
nommen, alſo könne er kein Falſchſtück gehabt haben. Plötz
kundet aber, daß das ihm zuerſt überſandte Markſtück falſch war.
Die Staatsanwaltſchaft meinte, daß gegen den Angeklagten der
dringende Verdacht vorgelegen, daß er der Falſchmünzer ſelbſt ge
weſen, nachgewieſen werden konnte dieſes aber nicht. Es wurde
Verwerfung der Berufung beantragt, wonach der Gerichtshof auch
erkannte. Der Fiſchermeiſter Wilhelm Karl Knöchel aus Böll
berg, früher in Halle, hatte gegen das Erkenntnis des hieſigen
Schöffengerichts, wonach er wegen Diebſtahls in drei Fällen zu
4 Wochen Gefängnis verurteilt worden iſt, Berufung eingelegt.
Er ſollte im Monat Juni d. J. aus Reuſen der Fiſchermeiſtern und Krauſe in der Nähe der Böllberger Mühle in drei
S en Aale entwendet haben. Der Angeklagte beſtreitet, ſich des

iebſtahls ſchuldig gemacht zu haben und meint, die vorliegende
auf Brotneid, weil er nach Böllberg gezogen

ſei und dort die Fiſchereiberechtigung erworben habe. Der Zeuge
Müller Franz Langrock in der Böllberger Mühle will den Ange
klagten aber beobachtet haben, wie er aus den fremden Reuſen am
Morgen des 8. und 12. Juni zweimal Aale entwendete und ein
drittes Mal die mit Strohwiſchen gezeichneten fremden Reuſen
unterſuchte. Das Ergebnis der Verhandlung war, daß die von
d ngeklagten eingelegte Berufung als unbegründet verworfen

urde.

Litteratur.
Der Hochverrats Prozeß wider Liebknecht, Bebel,

Hepner vor dem Schwurgericht Leipzig vom 11. bis 26. März
1872. Mit einer Einleitung von W. Liebknecht. 14. Lieferung.
S. 625- 672. 80. Preis 20 Pf. Berlin 1894. Verlag der Expe
dition des „Vorwärts“, Berliner Volksblatt.

In dieſem Hefte wird der Bericht über den denkwürdigſten
Prozeß, der gegen unſere Partei vor Erlaß des Sozialiſtengeſetzes

abgeſchloſſen. Außer dem Schluſſe der Reden der
erteidiger enthält es die intereſſanten Debatten über die an die

Geſchworenen zu richtenden Ja zwiſchen dem Präſidenten und
Staats anwalt einerſeits, den Verteidigern und Angeklagten anderer-
ſeits. Dramatiſch wirken die Erklärungen der Angeklagten, worin
ſie auf ihre Verteidigung wegen der parteiiſchen Haltung des Vor
ſitzenden r ſowie die an die eigentümliche Rechtsbe
lehrung des 2 ſich knüpfenden der Verteidiger.

Hieran ſchließt ſich das Urteil gegen Bebel und Liebknecht zu
zwei Jahren Gefängnis, das in ganz Deutſchland allgemeines
m erregte.
Dem BHerichte über die r terin gen folgte der Abdruck

einer Reihe hochintereſſanter Aktenſtücke, die die Unparteilichkeit
der Geſchworenen und die Beeinfluſſung derſelben durch die höchſten

in höchſt eigentümlichem Lichte erſcheinen laſſen.
en Schluß des reichhaltigen Heftes bildet der Abdruck der unge

haltenen Verteidigungsrede Liebknechts, die bekanntlich auch unter
dem Titel „Hochverrat und Revolution“ im Buchhandel erſchienen
iſt. Die folgenden Hefte des Werkes werden eine reichhaltige
Sammlung weiterer auf den Prozeß bezüglicher Materialien ent
halten. Leider haben ſich die in dem Hefte abgedruckten Worte
Bebels und Liebknechts in ihrem Aufrufe vom 27. März 1872
bis jetzt noch nicht erfüllt:

„„Wirke jeder ſo viel er kann, und die Zeit wird nicht mehr fern
ſein, wo Urteile wie das jetzt gegen uns gefällte unmöglich ſind.“

Von Fritz Kunert.,Die Volksbuchhandlung.

8. Der

ründ-

Meine Preiſe für

I Rutterſind es außergewöhnlich billig.
benſo empfehle:

Feines reines Schweineſchmalz
beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

à Pfund 55 Pf.

V. II. Krausegr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

uſtav

Noch vorrätig:

Extra ſtarke Nummer.
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch

Bölbergaſſe 1.

Der wahrer Jakob Ar. 217.

Die PVolksbuchhandlung,

aller Art ſoLampen wie jeden ein
elnen Teil dazu in nur beſter

ualität empfiehlt billigſt
Heinr. Oertel

Klempnermſtr., Geiſtſtr. 27.
Alle Arten Reparaturen

ſchnell und billigſt.

72

e.S

Schlaf,- Pferde-, Reiſedecken, Flanelle,
Lamas,

Leipzigerſtr. 81.

Paraffinlichte, v.
Georg Zeisings Drogerien.

Ausverkauf wegen
Aufgabe des Geſchäfts.

Rock- und Hemdenflanell,
Warp ſowie Läuferzeng

empfiehlt in W bekannter Güte W billigſt

F. Wehr
en elhonig,

eisings Drogerien.
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